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„Dann
geh` doch mal hoch und stoß` dem Kerl Bescheid, Sabine! Ich
verstehe überhaupt nicht, weshalb du das nicht schon eher getan
hast! Hör` mal!“





Susi,
meine Freundin, redet schon seit gut einer Stunde auf mich ein. Sie
hat ja recht! Seit dieser „Künstler“ die Wohnung
über mir bezogen hat, geht es drunter und drüber in diesem
einst so ruhigen und stillen Mietshaus. Ich habe den Typ bloß
kurz  gesehen, einmal, als er seinen Postkasten öffnete, der
überquoll vor Zeitschriften, Briefen und den unvermeidlichen
Werbeprospekten, und ein anderes Mal, als er versuchte, große
bespannte Keilrahmen durch unser Haustor zu bugsieren.





Ich
blicke zu Susi, die unaufhörlich weiter plappert und sonderbarer
weise ertappe ich mich dabei, wie ich an die langen dunklen Locken
denke, die dieser Kerl auf seinem Kopf trägt, wie er mich
spitzbübisch anlächelte, dabei schneeweiße makellose
Zähne zeigte, wie seine hellblauen Augen strahlten, dann sehe
ich wieder die verwaschene hellblaue Jeans, in der , ja, das konnte
ich auch ausmachen, ein praller fester Po zu stecken scheint, dann
erinnere ich mich wieder an dieses schmutzige dünne Shirt, dass
ihm wohl schon längere Zeit zu kurz gewesen sein musste, denn
ich konnte den kleinen Bauchnabel und einen straffen Bauch erkennen,
als er die Treppen hochkam....





„...und
überhaupt, was bildet sich der Kerl ein! Du hast einen Job,
Sabine! Du musst deinen Schlaf haben, du musst deine Ruhe haben, das
geht ja nicht, dass du keine Nacht mehr deine Augen zukriegst! Wenn
du jetzt nicht da hoch gehst, dann mache ich das!“, beendet sie
ihren Vortrag und schickt sich schon an aufzuspringen und ihren
Worten Taten folgen zu lassen.





„Ach,
Susi!“, beruhige ich sie und wundere mich darüber, denn
eigentlich hat sie ja recht! Seit der Typ eingezogen ist, habe ich
keine ruhige Minute mehr: Das Herumtrampeln, das Laufen und Klopfen,
das laute Lachen, das Gläserklirren und das ständige
Möbelrücken, die Türen, die zugeschlagen werden, so
dass meine gesamte Wohnung zittert, als würde ein Erdbeben über
mich hinweg rollen, all das raubt mir nach und nach den letzten Nerv.
Sechs lange Monate war das gesamte Dachgeschoss umgebaut worden. Für
einen einzigen Mieter! Nachdem der Umbaulärm endlich
ausgestanden war, begann dieses ständige, tagtägliche
Lärmen und der Stress. Als hätte ich nicht genug um die
Ohren!





„Ich
verspreche es, Susi! Morgen in der Früh stelle ich ihn! Gleich
morgens! Da kann er nicht aus! Bevor ich ins Büro fahre!“





„Ja,
ja, morgens! Da schläft der Kerl tief und fest! DER hat ja keine
Arbeit, der nicht! Und morgens, da darfst du den Herrn Künstler
schon mal gar nicht rüde aus dem Schlaf wecken, no way! Sonst
jammert der dir laut und lang vor, dass er für seine
Inspiration, oder wie diese Typen das so nennen, ausführlichen
und langen tiefen Schlaf benötigt! Ganz klar: Dein Schlaf
interessiert diesen Arsch nicht die Bohne, aber wehe, sein
Künstlergemüt kriegt nicht ausreichend Schlafenszeit....Au
ja, morgen früh, ich komme mit, da will ich dabei sein, Sabine!“





Schnell
werfe ich ein: „Nix da, Susi! Das regle ich schön alleine,
mach dir bloß keine Umstände! Bevor ich ins Büro
abzische, stehe ich morgens auf seiner Matte und dann wird Klartext
geredet!“





Meine
Freundin macht einen enttäuschten Seitenblick, doch ich habe
mich entschieden, morgen also! Weshalb sollten wir da zu zweit
antanzen? Nein, nein! Den knöpfe ich mir ganz alleine vor!





Schließlich
schenke ich Kaffee nach und dann beginnt das übliche Getratsche.
Susi erzählt dies, Susi erzählt das, ich lache
pflichtschuldig an den dafür vorgesehenen Stellen und muss dann
doch auch ein paar Bürobegebenheiten ausplaudern, die Susi
gierig verschlingt, als wäre unsere Freundschaft bloß dazu
da, sie mit ausreichend Bürotratsch der Firma Grenner&Söhne
zu versorgen. (Sie hat lange Jahre eben auch dort gearbeitet und
kündigte dann, oder flog raus, so genau hat sie mir das nie
erklärt, mysteriös ein wenig und daher also ihr ungetrübtes
Interesse sogar an den nebensächlichsten, unspektakulärsten
Details aus der Firma.)





Bald
steht die schlanke Weinflasche zwischen uns und wir trinken. Lauter
und ausgelassener werden die Stunden, das Lachen, das Kichern.

Weit
nach Zehn Uhr Abends verabschiedet sich Susi und ich kann das
Klappern ihrer Stöckelschuhe im ganzen Treppenhaus hören.





Ich
lasse eine Badewanne ein.





Dicke
Schaumberge türmen sich bald auf der Wasseroberfläche,
während ich vor dem Spiegel stehe und Stück für Stück
meine Garderobe ablege. Ich betrachte mich kritisch; Das kurz
geschnittene pechschwarze Haar, der schlanke Hals, die hohen
Wangenknochen, die festen prallen Brüste, der flachen Bauch, die
langen Beine. Nun streife ich die schwarzen Strümpfe langsam ab,
beuge mich dabei nach unten, komme wieder hoch, lasse das enge
Höschen abwärts gleiten, knöpfe den Büstenhalter
auf und sehe meinen vollen, prallen Busen, der mir aus dem Spiegel
entgegensticht. Die Knospen sind ungewöhnlich straff und hart.
Auf meinen Wangen hat sich ein zarter roter Glanz gebildet, während
ich mit meinen schmalen Fingern über meinen weißen Bauch
und den Nabel streiche. Ein dünner Wasserfilm hat sich über
das Spiegelglas gelegt. 






Vorsichtig
steige ich in das warme Wasser und bin sofort umhüllt von hohen,
fragilen Schaumgebirgen. Ich lasse meinen Kopf auf den Wannenrand zu
liegen kommen und gebe mich ganz dem wunderbaren Gefühl hin, das
mich durchströmt.





Ich
glaube, er heißt Thomas....Ja, eines dieser Mädchen, die
sich da bei ihm oben tummeln, hatte diesen Namen einmal im
Treppenhaus gerufen...Thomas....was er da oben mit den Kleinen wohl
treibt...natürlich...der Herr Künstler....das kennt man
ja...eine Aktstudie...





Langsam
massiere ich meine Oberschenkel, trete das heiße Wasser wieder
und wieder, umkreise sanft den vollen, weichen Busen, knete und
drücke und massiere das helle Fleisch und spiele
gedankenverloren an den festen Brustwarzen herum.





Dieses
unverschämte Grinsen in seinem Gesicht...Ha!...mich sollte er
malen...nackt...ich würde ihm dieses Grinsen schon aus dem
Gesicht zaubern, während er nervös mit dem Pinsel herum
hantiert, dabei ständig auf meine Schenkel starrend, die ich
langsam öffne...





Während
ich die Finger meiner linken Hand nun dazu benutze, um die noch immer
feste Brustwarze zu drücken, dann wieder loszulassen, dann immer
fester zuzudrücken,so dass mir ein kleiner Schmerzensschrei
entflieht, finden die flinken Finger meiner rechten Hand inmitten der
Schaumberge, rasch über meinen Bauch tastend, wie von selbst
zwischen meine Schenkel.





Seine
abgetragene Jeans würde zu Boden gleiten und sein praller fester
Schwanz sich meinem Gesicht entgegen strecken, unruhig hoch und
nieder wippend....sein flehender Blick...langsam würde ich die
Zungenspitze den Schaft entlang züngeln lassen...





Geübt
aber keinesfalls unrhythmisch, hektisch, übereilt, tasten sich
die Fingerspitzen an ihr Ziel heran. Nun erkunden diese sachte und
behutsam, ohne Eile und Zwang, hunderte Male erprobt und ausgeführt,
angewandt und gewiss, die glattrasierte Region zwischen meinen
Schenkeln.





Langsam
und sachte stülpte ich meine weichen Lippen um seine Penisspitze
und spürte das heiße Blut, das in seinen Schaft strömt,
spürte das Pochen und Schwellen, während ich sein zuckendes
Glied Stück für Stück in meine warme Kehle eintauchen
ließe...





Als
wäre es Zufall, nebenher gleichsam, tippt der Zeigefinger kurz
an den kleinen, prallen Lustpunkt an, so, als wäre das bloß
ein Versehen, mehr nicht. Ich rutsche nun so in der Wanne hin und
her, bis ich die ideale Position gefunden habe und lasse die Wellen,
die ich verursacht habe, über mein Gesicht laufen.





Er
packte mich wild, legte mich auf das breite Bett, riss mir meine
Sachen vom Leib...Sein heißer Atem in meinem Ohr....seine
starken Hände kneteten meine Brüste, griffen nach den
Nippeln und ich würde stöhnen....





Ich
bearbeite jetzt die andere Brustwarze, die fest und hart zwischen den
spitzen Fingern ruht. Fester und heftiger drücke ich diese, bis
endlich jenes Lustgefühl sich auszubreiten beginnt über den
Hals, den großen Brüsten, den Bauch hinab, dieses Gefühl,
das in alle Glieder zu strömen scheint, um sich zu vereinigen
mit den konzentrisch sich ausbreitenden Lustwellen, die die Finger
meiner rechten Hand aus den Tiefen meiner Spalte hervorzaubern.





Er
spreizte meine Schenkel weit auseinander, hielte sich nicht mit
Liebkosungen auf, stieße rasch und unbarmherzig arbeitend in
meine heiße Spalte ...





Ich
winde mich stöhnend hin und her, höre, wie Wasser aus der
Wanne tritt und auf den Fliesen des Badzimmerbodens aufklatscht,
wieder und wieder. Ich jammere, atme unregelmäßig, sehe,
wie meine Rechte schneller und rascher zwischen meinen Schenkeln
arbeitet, wimmere und sehe wie meine Brüste Auf und Nieder
Hüpfen, dabei auf die Wasseroberfläche aufklatschen.





Verschlungen,
rasend, kämpfend, nach Luft japsend, beißend,
schreiend....er ließe nicht locker, umkrallte mit seinen harten
Händen meine Pobacken, drückte fest in das helle Fleisch
meines Hinterns.....





Die
Finger reiben wie wild und unerbittlich an meinem Lustpunkt, der nun
das Zentrum meines ganzen Ichs zu sein scheint, Ich schwinge, bebe
und zucke unrhythmisch mit dem Becken hoch und nieder, verteile noch
mehr Wassermassen auf den schon klatschnassen Fliesen und dann komme
ich mit einem lauten, tiefen Stöhnen, zucke und verkrampfe mich,
schüttle mich hin und her, schreie, ächze und wimmere.





Wie
es aus ihm heraus schleuderte....heiße Tropfen auf  meinem
Hals, die langsam über die prallen Brüste hinab rinnen...





Allmählich
sehe ich klarer, finde wieder zu mir. 


	

Wohlig
räkle ich mich in dem nun schon erkalteten Wasser. Rasch lasse
ich heißes Wasser hinzukommen, sodass ich mich vollends
einfangen lasse von der Wärme und der Geborgenheit des Bades.













				
                                                


                  
            -
- - 


















Nach
einer unruhigen Nacht-ober mir, im Atelier, ging es wieder hoch
her-rapple ich mich auf, erledige die Morgentoilette und bereite
lieblos ein schnelles Frühstück.

	

Ach
ja, ich wollte, sollte ja hoch zu ihm, da rauf!

Mal
die Meinung stoßen!

Hm...

Ein
Blick auf die Armbanduhr.

Mist,
schon so spät!

Ich
habe wieder einmal getrödelt.





Eigentlich
bin ich ganz froh, dass sich das nicht ausgehen würde heute
Morgen. Schon spät dran, weiß Gott! Ich muss die nächste
Straßenbahn erreichen! Ich werde abends mal beim Atelier
anklopfen und dann, ja dann werde ich dem Herrn Künstler
Bescheid stoßen, was er sich denn einbildete und so weiter...





Gut,
Sabine, abgemacht!





Ich
hetze die Treppen hinab und dann laufe ich jemand direkt in die Arme.





„So
in Eile, wunderschönes Wesen?“





Da
steht er in voller morgendlicher Pracht. Natürlich, das freche
Grinsen im Gesicht, unrasiert, die schwarzen Locken ungebändigt
hin und her tanzend. Er hält meine Schulter fest. Ich atme tief.
Sofort lässt er mich los.





„Ich
muss ins Büro!“, plappere ich sinnlos und starre dabei zu
Boden.





Na,
jetzt kannst du es ihm ja sagen, Sabine! Also: Los!





„Hören
Sie mal,“, beginne ich mit leiser Stimme, „das geht so
nicht, dass...“





„Sie
haben vollkommen recht, Zauberwesen!  Das geht so nicht, ich kenne
noch nicht einmal ihren Namen! Sie wohnen, glaube ich, direkt unter
mir, stimmt das, Fräulein.....?“





„Gruber!
Sabine Gruber, und ich habe es eilig, also, hören Sie mal,
Herr....“





„Münzer,
Thomas Münzer, Magister Artium! Ich weiß, ich weiß,
sieht man mir nicht an, ist aber wahr, tatsächlich bin ich zu
akademischen Ehren gekommen!“





Er
zeigt ein breites Grinsen und lehnt sich lässig an das
Stiegengeländer.





So
unverschämt von sich selbst überzeugt zu sein, als könnte
niemand ihm etwas anhaben! Frechheit!





Jetzt
sage ich es ihm aber....





Zu
spät, wieder den Zeitpunkt verpasst, denn schon redet er wieder:
„Ich wollte Sie schon längst einladen, also, mir ist halt
ständig was dazwischen gekommen. Wie der Zufall so spielt, gebe
ich heute ein kleines Atelierfest, daher also hätte ich Sie ja
sowieso aufgesucht, um mich für die mögliche
Lärmbelästigung zu entschuldigen! Wie wäre es, darf
ich mit Ihrem Erscheinen rechnen, Fräulein Gruber? Einlass 21
Uhr!“





All
das sagt er mit diesem Lächeln im Gesicht, während er
locker am Stiegengeländer lehnt und ich sprachlos da auf der
Treppe stehe und seltsam hilflos um mich blicke. 






Was
soll denn das, Sabine? Sag ihm endlich, was Sache ist!





„Na,
mal sehen! Ich muss da noch mit Ihnen wegen einer bestimmten Sache
reden...!“, sage ich kleinlaut.





„Na,
fabelhaft! Also, 21 Uhr, ich freue mich! Salut!“, ruft er noch
und hetzt die Treppen hoch und ich stehe noch immer an selber Stelle
und schüttle meinen Kopf hin und her.





Was
war da eben?

Was
ist da geschehen?

Unfassbar!

Ich
habe plötzlich weiche Knie.

Langsam
steige ich die 'Treppen hinab.

Sonderbar
das alles....





Natürlich
werde ich nicht zu dem blöden Atelierfest gehen! Soweit kommt`s
noch! Pah!





In
der Straßenbahn streiche ich unbewusst mehrmals über die
Stelle an meiner Schulter, die er berührt hatte. 






Was
er sich einbildet!

Ich
da rauf kommen, in seine Räuberhöhle?

No
way!

	

Energisch
schüttle ich meinen Kopf und ernte einen verwunderten Blick
meines Sitznachbarn.










  -
- - 






„Ich
werde das sofort in der Bestellannahme in Erfahrung bringen. Jawohl,
Herr, Klarfeld, es kann sich hier nur um ein bedauernswertes
Missgeschick seitens unseres Hauses handeln. Ich darf mich dann
wieder telefonisch bei Ihnen melden, Herr Klarfeld?“





Ach
Gott, das Übliche! Ein Kunde will Dampf ablassen und Fräulein
Sabine Gruber hat sich das also nun in aller Länge und Breite
anzuhören. Und nicht vergessen, Sabine: Freundlich und
hilfsbereit, ergeben und allzeit im Auge behaltend das Wohl unserer
Kunden!





Die
Stunden ziehen sich wie Strudelteig dahin. Ich ertappe mich dabei,
wie ich manchmal gedankenverloren aus dem hohen Bürofenster
starre. Dann grinst mich Bea seltsam an und nickt kennerisch.

Was?
Wie?





„Wie
heißt er?“, fragt sie flüsternd in meine Richtung.





„Ach,
Quatsch!“, zische ich und versenke meinen Blick schnell wieder
in den flimmernden Bildschirm.





Ich
könnte ja mal so eben en passent mir dieses sonderbare Atelier
ansehen? Was wäre da schon groß falsch daran? So für
zehn, vielleicht maximal fünfzehn Minuten mich dort oben zeigen,
dann dem Kerl Bescheid sagen wegen der Hausordnung betreffs
übergebührlicher Lärmerregung (habe ich extra
nachgesehen, Punkt 12a -übergebührliche Lärmerregung),
und dann könnte ich ja in aller Ruhe sein „Atelier“
verlassen.





Dann
wundere ich mich darüber, dass ich das überhaupt in
Erwägung ziehe, da rauf zu schreiten, nix da, wer mir schon mit
so abgedroschenen Phrasen daher kommt wie „Zauberwesen“
der ist bei mir unten durch! Das ist ja wohl tiefste Schublade! Auf
so etwas soll Frau reagieren? Dass ich nicht lache!





Wieder
streife ich unabsichtlich die Stelle an meiner Schulter, die er fest
gehalten hatte heute Morgen.





Wie
kann man bloß so , ach, ich suche nach dem dafür passenden
Wort, ein Wort, ja, wie kann man bloß so AUFGEBLASEN, so
ARROGANT, so unerhört von sich eingenommen sein, als gehörte
dem Pinselkleckser die ganze verdammte Welt und alle wären bloß
dafür da, es dem Herrn Maler gemütlich zu machen, und Lärm,
ach was, ein Genie hört das ja gar nicht, ein Genie.....





Endlich
hat der Tag ein Einsehen und zeigt an der schlichten Bürouhr „16
Uhr 25“ an. Das hat sich heute aber hingezogen, nicht
auszuhalten!





Bea
will sich an mich anhängen und da ich weiß, dass sie
praktisch nicht abzuwimmeln ist, mache ich erst gar nicht den
Versuch, sondern ertrage das Silbengeprassel, das nun während
des gemeinsamen Hetzens zum Werksportal auf mich einstürzt.





„Na,
jetzt mach es mal nicht so spannend, Sabine! Schließlich sind
wir ja Freundinnen!“, mault sie,  und dieses „Freundinnen“
wiederholt Bea mehrmals.





„Nicht
was du denkst, Bea! Neuer Nachbar! Der raubt mir noch den letzten
Nerv! Angeblich ein Maler oder so was in der Art! Hat den Dachboden
in ein Atelier ausgebaut und...“, doch da fällt sie mir
schon ins Wort.





„Wie
sieht er aus! Na, nun sag schon! Muss man dir denn alles aus der Nase
ziehen?“, drängt sie, während wir beim Portier vorbei
kommen.





„So
la la!“, antworte ich.





„Aha!“





„Was
`Aha` ?“





„Ich
weiß schon, wie der Hase läuft!“

	

„Na,
hör mal, Bea!“





„Willst
mir nichts verraten, hm, hm, ist ja dein gutes Recht!“, sagt
sie und blickt mich vorwurfsvoll an.





„Ach,
Bea!“





Dann
lachen wir beide.





Bei
unserer Verabschiedung muss ich hoch und heilig versprechen, ihr
alles haargenau und bis ins kleinste Detail zu erzählen, was
sich denn heute Abend zutragen würde, sollte ich ins Atelier
gehen. Ich habe ihr zu verstehen gegeben, dass ich noch gar nicht
entschieden habe, ob ich der Einladung des Malers auch Folge leisten
würde. Als ich das sage, mustert sie  mich wieder mit jenem
sonderbaren Blick, schließlich stiehlt sich ein Lächeln in
ihr Gesicht und sie nickt.





Während
ich aus den schmutzigen Scheiben der Straßenbahn in den
Feierabendverkehr blicke, fasse ich einen Entschluss: Ich werde nicht
zu diesem Atelierfest erscheinen! Kaum habe ich mich dazu
entschlossen, fühle ich mich locker und beschwingt, und dieser
seltsame Druck in der Magengegend scheint auch verschwunden zu sein.





Das
ist ja lächerlich! Ich führe mich auf wie ein kleines
Mädchen, fehlte noch, dass ich mit roten Wangen durch die Gegend
laufe! Aus, Schluss, erledigt! 


Nun
wundere ich mich sogar, dass ich diesem Fatzke so viel Gedanken
gewidmet habe. Was sollte denn das? Meine Güte, wird Zeit, dass
ich wieder vernünftig werde.





Stop
an Go. Die Bahn fährt an, dann ruckelt sie, dann steht sie, dann
schimpft jemand, dann Hupkonzert, Unmutsäußerungen im
überfüllten Waggon, endlich wird meine Station aus den
Lautsprechern ausgerufen.





Mit
ein paar schnellen Schritten bin ich auf dem Bürgersteig und nun
wundere ich mich schon wieder, weshalb ich denn so laufe, ja, ich
hetze regelrecht durch die Straßen.






  -
- - 






Endlich
daheim! Der Aufzug scheint noch immer außer Betrieb zu sein.
Ich sehe das quadratische Schild, das am Türknauf der Kabine hin
und her pendelt und nehme langsam die Treppen in Angriff.





Still
ist es zu dieser Tageszeit. Sogar der Farbenkleckser gibt Ruhe,
wenigstens hört man nichts aus den Regionen des Dachbereiches.





Na,
hoffen wir das Beste. 






Ich
schließe meine Eingangstüre auf und dann fällt alles
von mir ab, der lange Tag und der leichte Sommermantel, die
Handtasche und die Post.

Im
Wohnzimmer löse ich die Stöckelschuhe von den schmerzenden
Füßen und lasse mich dann genüßlich in das so
wohlig sich anfühlende Sofa plumpsen. Die nackten Füße
lege ich auf den Couchtisch und bin rundum zufrieden, erschöpft,
entspannt.





Ob
ich vielleicht doch da rauf gehen sollte, hm......?

Mal
eben kurz vorbei gucken.

So
auf ein paar Minuten bloß.





Dagegen
kann ja niemand was einwenden,schließlich habe ich ja eine
persönliche Einladung.





„Hör
auf!“, rufe ich laut in das stille Wohnzimmer hinein und
erschrecke zugleich, so dass ich mir die Hand vor den Mund halte.





Sehr
seltsam das alles, sonderbar.





Was
geschieht hier mit mir?





Ich
habe doch entschieden, das sogenannte „Atelierfest“ NICHT
zu besuchen. Das würde diesem Fatzke ja in die Karten spielen,
na was denn! Ah, da kommt sie schon angetrippelt, die Kleine! Ja, ja,
mit mir nicht!





Ich
will mich wieder entspannt zurücklehnen, doch irgendwie gelingt
es mir nicht mehr die Ausgeglichenheit wieder zu finden, die ich eben
noch so wunderbar empfand.





Ich
blicke auf meine Armbanduhr: 17 Uhr 45.





Wie
wäre das, also: Ich laufe jetzt gleich, sofort, zu ihm hinauf
und erläutere ihm die Hausordnung und mache mal ordentlich Stunk
von wegen Lärm und Wirbel und Türenschlagen und Klappern
und Schreien? Das ginge doch! Jawohl, geh gleich hinauf, Sabine!
Jetzt sofort!





Soll
ich?

Will
ich?





Mit
einem Seufzer richte ich mich auf und finde den einen, dann den
anderen Stöckelschuh, krame nach den Wohnungsschlüsseln und
seufze erneut, weil mir eben bewusst wird, dass ich nun noch eine
Etage höher hinauf klettern muss und meine Füße
schmerzen, als ich wieder in die hohen Stöckelschuhe steige.





Hilft
ja alles nix, Sabine! Dann hast du das erledigt! Ja, gut so, wie du
es angehst!





Ich
bin am Korridor und lasse die Türe ins Schloss fallen. Leise und
behutsam nehme ich die Treppe in Angriff. Jetzt gibt es ja keine
Ausreden mehr, denn dort oben wohnt ja nur ER! Da kannst du nicht so
nebenbei erklären, träfest du hier wen, ach ja, ich besuche
die Mayers oder die Müllers, nein, nein...da oben wohnt nur
ER....





Seltsam,
dieses drückende, irgendwie beklemmende Gefühl in meiner
Magengegend bringt sich mit jeder zurückgelegten Treppe
intensiver in Erinnerung. Schließlich kann ich mein Herz bis an
den Hals klopfen hören.





Totenstille.

	

Mein
Puls rast.





Ich
bin oben angekommen.





Vereinzelt
dringen Sonnenstrahlen in den hohen Korridor, bilden ein
atemberaubendes Mosaik aus Hell und Dunkel, an das sich meine Augen
erst gewöhnen müssen und so stehe ich also da und zwinkere
mehrmals.





Wo
ist denn da die Türe? Hm. Ich gehe vorsichtig, behutsam, nach
jedem Schritt halte ich inne und lausche.





Nichts.

	

Kein
Laut.





Ah,
das ist eine Türe!





Ja,
na dann mal los, Sabine!





Ich
stehe wie angewurzelt inmitten des Korridors und fühle mich wie
eine Erstklässlerin, die ins Direktorsbüro zitiert wurde.





Ich
kann meine Beine nicht bewegen. Wie versteinert.





Jetzt
aber, Sabine!





Ich
fasse allen Mut zusammen und bewege mich auf die hellgrüne Türe
zu. Immer wieder muss ich inne halten, damit dieses Pochen und
Rauschen in mir sich beruhigt.





Ach,
er wird ja wahrscheinlich gar nicht zu Hause sein, Sabine! Er sagte
ja „“21 Uhr“, und nicht „17 Uhr 58“!
Ganz klar, du regst dich hier völlig umsonst auf, das ist 
kindisch und lächerlich! 






Ist
das denn zu fassen?





Endlich
habe ich die Ruhe gefunden, denn, das nehme ich jetzt einfach mal an,
dass ich sowieso umsonst hier herauf gestiegen bin, schließlich
würde er ja gar nicht zuhause sein.





Forsch
komme ich voran und dann stehe ich einen halben Meter vor der
Atelierstüre und wundere mich.





Die
grüne Holztüre scheint lediglich angelehnt zu sein. Ich
kann den Geruch von Terpentin ausmachen, das aus dem kleinen Spalt
nach draußen dringt.





Habe
ich da nicht etwas gehört? Lachen? Kichern? Gläserklirren?





Ich
lege mein Ohr vorsichtig an den Spalt und lausche.





Ja,
da war es wieder!

Eine,
nein, zwei helle Stimmen. Lachen. Kichern.

Jetzt
eine tiefe Stimme.

Ob
das SEINE ist?





Los,
Sabine!





Ich
erkenne mich nicht wieder, denn ich sehe, wie die Finger meiner
rechten Hand den Türspalt breiter und breiter werden lassen,
indem ich die hellgrüne Holztüre vorsichtig weiter öffne,
sodass sich meinem Blick ein kleines, dunkles Vorzimmer offenbart.





Ich
streife mir schnell die Stöckelschuhe von den Füßen
und schleiche mit angehaltenem Atem durch den breiten Spalt. Schnell
lasse ich die Türe wieder in ihre ursprüngliche Position
gleiten und dann stehe ich in diesem halbhellen, schmalen Raum.





Die
Stimmen finden seltsam gedämpft an mein Ohr, als wären
diese in Watte verpackt, als wären hunderte Mauern dazwischen
gelegen.





Vorsichtig
taste ich mich weiter voran. Das Klopfen des Blutes an meiner
Halsschlagader scheint nun in meinem gesamten Körper tonangebend
zu sein. Ich atme abgesetzt, unruhig. Ein gehetztes Tier. Was tue ich
hier? 






Sieh
zu, dass du auf der Stelle verschwindest, Sabine!







Noch
ist es möglich, niemand würde je erfahren, dass du hier
eingebrochen bist, denn etwas anderes ist das ja gar nicht! Ich stehe
widerrechtlich in einem mir völlig unbekannten Raum, in einer
fremden Wohnung, halte wie blöde meine Stöckelschuhe
seitlich von mir und versuche, meinen Atem zu beruhigen.





Der
Geruch von Terpentin wird intensiver, während ich behutsam voran
komme.





Das
schmale Vorzimmer endet an einer weißen Flügeltüre
mit hohen Rauchglasscheiben, die geometrische Ornamente einfassen.
Ein kleiner Windstoß läßt die Flügeln sachte
hin und her wippen.





Soll
ich?





Nun
bin ich schon in eine fremde Wohnung eingedrungen, also kann ich ja
auch gleich weiter....





Ich
drücke mit sanfter Kraft den rechten Türflügel und
sofort gibt die Türe nach. Nun offenbart sich mir ein
schummriger, schmaler Gang, der wohl so eine Art Durchgang ist, denn
ich kann an dem Ende des schmalen Ganges zwei Türen ausmachen.





An
der linken Wandseite des Korridors lehnen große Leinwandrahmen.
Die abgestandene Luft riecht nach Öl, Farben, kaltem
Zigarettenrauch.





Jetzt
kann ich diese Stimmen auch besser vernehmen. Das müssen drei
Personen sein. Ich unterscheide deutlich zwei Frauenstimmen, jung.
Dann die Männerstimme im Bass, laut.





Ich
muss schon sehr nahe sein, denn ich kann jedes Wort verstehen, das
gesprochen wird.





„...los
jetzt aber, Thomas! Komm` schon!“





„...ja,
so, Thomas, genau so......“





Ich
lausche angestrengt und dann höre ich ein seltsames Geschiebe,
als würden schwere Möbel an einem anderen Platz befördert,
dann ist mit einem Mal Stille, plötzlich schreit eine der Frauen
laut auf.





Meine
Güte, was geht hier vor? 


Der
Schrei war markerschütternd.

Jetzt
höre ich deutlich Lachen und da, ja, wird gekichert.





Was
soll denn das?





Nun
nehme ich keine Rücksicht mehr und komme flink durch den
schmalen Gang, wobei ich mit meinem Kleid an der Wand anstreife und
registriere, dass sich jetzt ein dünner weißer Farbstrich
über den Stoff gelegt hat.





Mist!





Ich
rubble mit den Fingern meiner rechten Hand am Kleiderstoff, doch die
Wandfarbe haftet hartnäckig am hellen Stoff, je mehr ich mich
bemühe, desto tiefer scheint das Weiß in das Kleid
einzudringen.





Wieder
kommt mir in den Sinn, wie aberwitzig die Situation ist. Ich stehe
hier und rubble an meinem Kleid herum, in einer fremden Wohnung,
belausche wildfremde Menschen, fühle mich hundeelend und dennoch
drehe ich nicht schnurstracks um und laufe aus diesem schummrigen
Atelier hinaus.





Quietschgeräusche.





Das
Lachen und Kichern hat sich verwandelt, nun wird in sonderbarer Weise
gestöhnt und gejammert, das klingt wie lautes Jammern oder
Winseln. Dazwischen höre ich stets dieses sonderbare Geschiebe,
als würden da drinnen ständig Möbel hin und her
geschoben.





Ich
bin an den beiden Türen angelangt, die das Ende des kleinen
Korridors bilden.





Mein
Herz klopft bis zum Hals. Ich nehme all meinen Mut zusammen und öffne
die rechte Türe. Ein knarrendes Geräusch lässt mich
hochschrecken. Stoßweise atme ich, nun ist mir gar, als würde
ich gleich ohnmächtig werden, so rauscht das Blut in meinen
Ohren, die Luft flimmert seltsam und der Farbgeruch wird stärker
und eindringlicher. Ich halte mich verzweifelt, wie eine Ertrinkende,
am Türholz fest und drehe mich gleichsam in den nächsten
Raum, der lichtdurchflutet mich erwartet.





Ein
großer, langer Saal, eher ein Salon schon empfängt mich
mit hohen, blitzblank geputzten Scheiben, ebenso finden sich
überproprtional große Dachfenster über mir, da ich
nun hinauf blicke und in den hellblauen, mit einigen Wolken
gesprenkelten Himmel starren kann.





Was
für ein Ausblick!





Der
dunkle Parkettboden dämpft meine Schritte. Der Raum ist nahezu
leer bis auf ein Podium, das inmitten des Saales thront, darauf
finden sich bunte Stoffbahnen in verschiedener Länge, Tücher
oder Decken, ein dunkelbrauner Diwan, ebenso liegen kreuz und quer
Blumen herum, die einen betörenden Duft verströmen.





Mir
kommt es so vor, als hätte ich mich wieder von den Stimmen
entfernt!

Nur
mühsam schnappe ich Laute auf, die von weit her zu stammen
scheinen.





Mein
Atem beruhigt sich.





Wie
strahlend hell der Himmel sich präsentiert!





Ich
muss weiter!





Schließlich
will ich ihn zur Rede stellen und dann ist genug mit dem Herrn Maler!
Ich mach mich hier ja lächerlich! Also!





Forsch
quere ich den großen Raum und mache mich schon an der hohen
Türe zu schaffen, die mich in den nächsten führen
soll.





Ich
betätige die Klinke, doch nichts regt sich. Versperrt!

	

Mist!





Na,
dann eben zur anderen Türe!

	

Die
Klinke gibt nach und führt mich in einen hohen, weiten Saal, der
angefüllt ist mit hunderterlei Bildern, Gläsern, Pinseln,
zwei Staffeleien, wovon eine ein halb fertiges Gemälde trägt,
dem ich mich neugierig nähere, mit der Gewissheit, dass ich den
Stümper, den Herrn Akademischen Maler gleich überführen
werde als farblosen Dilettant. Rasch bin ich an der Staffelei und
halte meinen Atem an.





Dieser
Farbkosmos, der mir aus der hohen Leinwand entgegenleuchtet, ist
faszinierend! So etwas Wunderbares habe ich noch niemals gesehen!
Niemals!





Ich
sehe, in die Mitte, in das Zentrum des farbenprächtigen Bildes
gestellt eine schlanke Frauenfigur, soll wohl so eine Art Allegorie
sein, denn rund um sie drapiert erkenne ich symbolhafte Anspielungen
in Hülle und Fülle, Wildtiere, ein Bogen, Pfeile, ein
Köcher, Diana?
Der Hintergrund zerfällt in hunderte Farben, die einander
harmonisch ergänzen, ineinander zu fließen scheinen und
dennoch allesamt akzentuiert, begrenzt, definiert sind, somit erhält
diese gesamte Szene eine ungeheure Tiefenwirkung, als würde man
hinter die Dinge sehen können. Ich trete ein paar Schritte
zurück und meine Bewunderung steigert sich mit jedem Blick auf
das halb fertige Gemälde. Diana
(ich nenne sie jetzt mal so!) hat einen einen schlanken, hohen Hals,
eine wallende, schwarze Lockenmähne und einen straffen Bauch.
Sie blickt mit hochmütigem, strengen Gesicht aus dem Bild heraus
direkt auf den Betrachter. 






Er
ist dennoch ein arroganter Fatzke! Jawohl!

Lass
dich nicht einwickeln, Sabine!

Vergiß
nicht, weshalb du hier bist, Sabine!





Ich
spitze meine Ohren. Da ist es wieder! Dieses Stöhnen, dieses
Wimmern. Das Lachen scheint verstummt.





Eigentlich
ist das nun auch kein Stöhnen mehr, eher lautes, kräftiges
Keuchen!





Jetzt
ist aber gut!

Ich
richte mich auf.

Schon
bin ich an der Türe, die sich leicht und mühelos öffnen
lässt.

Entschieden
trete ich ein.





Hier
herrscht diffuses Licht, kein Sonnenstrahl von außerhalb dringt
in den düsteren kleinen Raum. Die Luft scheint zu stehen,
stickig und heiß ist es hier.





Ich
habe Mühe, die Umgebung klar auszumachen.





Dann
wieder dieses Keuchen, aber so laut, als stünde jemand einen
halben Meter neben mir und keuchte mir in meine Ohren!





Jetzt
klart sich der Blick langsam.





An
der einen Seite des Raumes erkenne ich ein großes Bett, darauf
Polster und Decken planlos verteilt sind, ein paar der kleinen
Polster liegen achtlos verstreut auf dem dunklen Holzboden. Im
Hintergrund brennen hohe, weiße Stabkerzen, die den Raum
notdürftig in diffuses Licht tauchen. In der Mitte des
geräumigen Bettes erkenne ich ein seltsames Treiben, sehe nackte
Arme und Beine, Haare, Locken, Rücken, Hände, Finger, alles
ineinander verschlungen.





Ich
taste mich näher heran.





Mir
stockt der Atem.





Nun
richtet er sich auf. Er ist splitterfasernackt. Thomas! Und dieses
Keuchen und Stöhnen und Geschiebe erklärt sich mir
schlagartig. Ich sehe das steil aufgerichtete pralle Glied des
Malers. Ich bin nun so nahe daran, dass ich die dunkelblauen Äderchen
ausmachen kann, die entlang des Schaftes pulsieren. Auch kann ich
endlich die Frauenstimmen zuordnen: Das scheinen wohl Modelle zu
sein, oder Musen, wie man das in jenen Kreisen zu nennen pflegt.
Beide räkeln sich in paradiesischer Nacktheit. Die Eine liegt
derart positioniert auf dem breiten Bett, dass ich tief in ihre glatt
rasierte Spalte blicken kann, auf der ein dünner
Flüssigkeitsfilm glänzt. 






Ich
halte den Atem an. Wird man mich entdecken? Doch niemand scheint von
mir Notiz zu nehmen. Der Maler drängt nun die Frau, die eben
rechts von ihm lag, ihren prächtigen roten Lockenkopf zwischen
die Schenkel der anderen zu legen.





„Viola!“,
ist alles, was der Maler sagt und plötzlich sehe ich, wie die
Rothaarige ihre lange gepiercte Zunge über den rasierten
Venushügel der anderen zischeln lässt.





„Ja,
Claire!“, kommt vom Maler.





Ich
schwitze.





Ich
fühle mich sonderbar, seltsam. Als ginge ich auf Wattebergen.
Auch fühlen sich meine Knie irgendwie merkwürdig an, als
würde ich gar keinen Halt mehr haben und stünde verloren im
Nirgendwo.





Dann
wieder ist mir, als strömten wohlige, wärmende Wellen,
Schübe an Glücksgefühlen durch mich, die ich wie
angewurzelt vor diesem breiten Bett stehe und nicht vor und zurück
kann, die fassungslos, fasziniert und neugierig in die vor Nässe
triefenden Spalten der Mädchen guckt, die sich ausgiebigst
miteinander beschäftigen, denn die Glattrasierte windet sich hin
und her, wirft ihr Becken vor und zurück, dennoch lässt die
Rothaarige nicht ab, hat ihre langen schlanken Arme fest um die
andere geschlungen und versenkt ihre flinke Zunge in den Tiefen der
dargebotenen nassen, feuchten Spalte, sodass ich die schmatzenden,
saugenden Geräusche laut im ganzen Raum hören kann und dann
erstarre ich beinahe zu Tode.





Während
ich mit Neugier und Interesse und steigender Lust, Voyeurslust,
Spannerlust, die nackte rasierte Spalte ausgiebigst betrachtet habe
und die Anstrengungen der Rothaarigen, und spüre, langsam spüre,
dass ich feucht zu werden beginne im Zentrum meiner Schenkel, im
Zentrum meiner Lustspalte, im Zentrum meines Körpers, genau da,
exakt zu jenem Zeitpunkt, als ich mir alles schon zurechtgelegt habe,
also mit mir selbst ausmachte, still und leise und auf Zehenspitzen
die Szene verlassen wollte, bald also, bald, denn erst will ich mich
ja noch Sattsehen an diesem verbotenem, heißen Spiel, just in
diesem Augenblick blicke ich, wie um mich zu vergewissern, zur
Bestätigung, dass der Maler mich, ebensowenig wie die beiden
Mädchen, ja gar nicht bemerken könnte, da ich ja im Dunklen
stehe und die Kerzenhelle bei weitem nicht ausreicht, um mich, die
Stelle, an der ich mich befinde, auszuleuchten, blicke ich direkt in
die funkelnden, glasklaren, tiefen und weit geöffneten Augen des
Malers, der mich intensiv mustert, der mir, so kommt es mir in diesem
Augenblick vor, in die tiefste Tiefe meiner Seele blickt, der jetzt
also wieder jenes überhebliche Grinsen entstehen lässt um
seinen Mund, während er weiterhin wie hypnotisiert zu mir
blickt,





Ich
suche verzweifelt irgendwo Halt, denn ich schwanke bedenklich hin und
her. Nicht, dass ich da jetzt auf den Boden hinschlage der Länge
nach! Mir wird schummrig, schwindlig, ich habe einen trockenen Hals.





Da,
der Maler erhebt sich. 


Er
wird doch nicht hierher....

Oh
Gott!





Nein,
er dreht sich zu den beiden Mädchen hin.

Ist
das tatsächlich geschehen?

Hat
er mich angeblickt?

Vielleicht
irre ich mich ja!

Genau,
ich stehe da im Dunkel. Zappenduster!

Er
hat mich nicht gesehen! Klar!

Ich
platze gleich, wenn ich nicht ausatme!

So,
nun geht es wieder.





Ich
muss hier schleunigst raus!





Schon
setze ich einen ersten Schritt in Richtung, wo die Türe sein
muss, da zieht mich das Kerzenlicht umflutete Geschehen, keine fünf
Meter entfernt von mir, wieder in seinen Bann.





Viola
wendet sich zu dem Maler hin, der jetzt auf dem verwüsteten Bett
breitbeinig steht. Das Kerzenlicht wirft den Schatten seines prallen,
langen Gliedes verzerrt an die Wand.





Ich
schlucke, und dennoch starre ich begierig weiter auf dieses feste
Glied.





Wie
groß das ist!





Viola
hat alle Mühe, so viel als möglich davon in ihrem Mund
aufzunehmen. Der Maler stöhnt und keucht laut, während
Viola nun dazu übergegangen ist, ihre Zungenspitze über den
Hodensack kreisen zu lassen, dann findet die Zunge den Weg den Schaft
entlang bis zur Eichelspitze und fährt mehrmals sachte darüber
hinweg, was den Maler dazu bringt, sein Becken rascher vor und zurück
zu schieben.





Das
andere Mädchen windet sich durch die Beine des Malers hindurch
und bringt ihr Zunge am Po des Künstlers zum Einsatz.





Sein
Stöhnen erfüllt den ganzen Raum.





Und
jetzt?

Wieder
erschrecke ich heftig.





Er
blickt zu mir und jetzt, jetzt, was soll denn das? Er deutet mir, zum
Bett zu kommen!





Also
hat er mich doch gesehen! Mist! Verflixt!

Ich
laufe knallrot an. 






Raus
hier, Sabine!

	

Ich
drehe mich flink um und dann laufe ich, hetze durch die Räume,
vorbei an Diana und dem Terpentingeruch, den leeren Leinwänden
und den Staffeleien, den Farben, Pinseln und Gläsern und werfe
die Eingangstüre mit einem lauten Knall hinter mir zu und laufe
die Treppe hinab und laufe und laufe und keuche und dann stehe ich
mit seltsam wässrigem Blick vor meiner Eingangstüre und
fluche laut und zum Gotterbarmen, weil dieser blöde Schlüssel
nicht in das Schloss passen will, bis sich die Türe öffnet
und Frau Dreher mich gütig anlächelt.





„Aber,
Sabine, wo hast du denn deinen Kopf? Dritter Stock, Sabine!“





Ich
stehe mit offenem Mund vor Frau Dreher und begreife endlich: Ich bin
in den zweiten Stock gelaufen. Himmel, wie peinlich ist DAS denn!





„Entschuldigung,
Frau Dreher! Die Arbeit, müde, Sie wissen...“, stammle
ich, noch immer rot im Gesicht.





„Na,
leg dich mal lieber hin, Kleines!“, gibt sie mir einen guten
Rat auf den Weg und ich schleiche wie ein geprügelter Hund die
Treppe hinauf in den dritten Stock, wo dann wie von Zauberhand der
Schlüssel auch zur Wohnungstüre passt, die ich öffne
und endlich bin ich im Zimmer und plumpse auf die Couch und schreie
aus Wut und Ohnmacht und Hass: „SCHEISSE!“





Lange
Zeit starre ich in das helle Zimmer. Ab und zu klopfe ich wie wild
mit den Fäusten auf meine Oberschenkel, stoße die Luft
ruckartig aus meinen Lungen, schreie wieder, fluche und bin endlich
in eine weinerliche, depressive Stimmung abgeglitten.





Was
soll`s?

Na
und?

Hat
er dich eben gesehen!





Was
rege ich mich überhaupt auf?





Ich
bekomme die unregelmäßige Atmung in den Griff, alles an
mir scheint sich zu beruhigen und jetzt wundere ich mich, dass ich so
aufgebracht bin.





Vielleicht
habe ich mir das ja bloß eingebildet? Ganz klar! Er kann mich
gar nicht gesehen haben! Ich stand gut 5 bis 6 Meter entfernt von dem
Bett und die schweren Samtvorhänge haben den ganzen Raum
verdunkelt, das wenige Licht, das die hohen Kerzen verteilten, war ja
gerade gut genug, das Bett mehr recht als schlecht zu beleuchten.





Klar!





Er
kann dich gar nicht gesehen haben, Sabine!





Und
was du als einladende Geste des Malers interpretierst hast in deiner
Panik, war ja keine Aufforderung an dich, Sabine, zum Bett zu kommen,
sondern lediglich eine unwillkürliche Handbewegung, mit welcher
er sich die langen Locken aus seinem Gesicht strich!





Na
also!





Wie
lächerlich!





Nun
lächle ich. Ja, das ist es! Puhhhh! Und ich hatte schon
befürchtet...





Schlagartig
geht es mir besser. Ich springe hoch und mache mich in meiner kleinen
Einbauküche zu schaffen, hole die schlanke Weinflasche hervor,
krame nach dem Korkenzieher, den ich endlich zu fassen kriege in all
dem Durcheinander der Besteckschublade, schnappe nach einem Weinglas
und bin bald wieder auf der Couch, streife die Stöckelschuhe ab,
entkorke die Flasche, lasse die bernsteinfarbige Flüssigkeit in
das hohe Glas perlen, lehne mich vorsichtig zurück und dann
schmecke ich den kühlen, köstlichen Weißwein und
fühle mich fabelhaft.





Langsam
und ohne Hast trinke ich. Die Bilder finden wieder in meinen Kopf:
Sein nackter, schweißglämzender Oberkörper, das
nasse, verklebte lockige Haar, die muskulösen Oberarme, der
straffe Bauch, dann sehe ich wieder  sein großes, errigiertes
Glied, um das sich die Mädchen bemühen, um das sie ihre
Lippen stülpen, höre seine Seufzer und die Geräusche
seiner Lust. All dies trägt sich in diesem dunklen, stickigen,
kleinen Raum zu und ich empfinde wieder jene Mischung aus Angst und
Faszination, wenn ich an diese Szene denke.





Er
hat mich doch gesehen!

Klar!

Sein
Blick!

Er
winkt!

Er
deutet mir, zu ihm zu kommen!





Während
ich den Wein nun schneller trinke, bald schon das dritte Glas
befülle, zieht diese wohlige Wärme durch mich, eine so
wunderbare Welle an Wohlgefühl und sich steigender Sehnsucht,
Lust, die sich stetig erneuern und anwachsen  möchte. 






Wie
angenehm der Wein diese Schwingungen trägt und sanft verstärkt.
Alles scheint in Harmonie. Ich lausche in meinen Körper hinein.
Dieses sanfte Ziehen und Drängen, dieser leichte Druck, der von
der Innenseite meiner Oberschenkel ausgeht, dieses prickelnde Sehnen,
die Wärme, die sich von meiner Spalte ausgehend in meinem
gesamten Körper manifestiert. Ich will schon daran gehen, das
Kleid hochzuschieben und die ungeduldigen Finger ihr Werk beginnen
lassen, da setze ich mich mit einem entschiedenen Ruck zurecht!





„Nein!“





Der
Fatzke soll aus meinen Gedanken verschwinden!

Ein
weiteres Glas wird angefüllt.

Hastig
rinnt die schon lauwarme Flüssigkeit meine Kehle hinab.





Ich
sehe nun wieder die vor Feuchtigkeit glitzernde enge Lustspalte vor
meinen Augen, sehe, wie die Zunge Claires, ja, so hieß sie
wohl, über den Venushügel gleitet, langsam und beharrlich,
darauf bedacht, jeden Zentimeter ausgiebigst sich zu widmen, sehe das
kreisende Becken, wie sich das Mädchen windet und verdreht und
dennoch ihre schlanken Schenkel versucht, so weit als möglich zu
spreizen, um der schnellen, spitzen Zunge Einlass zu gewähren.





Nun
haben meine Finger das Kommando übernommen und die linke Hand
schiebt rasch das Kleid hinauf, sodass ich an mir herab blicke und
den schmalen Slip sehe, der schon die Schenkel abwärts gerollt
wird. 






Endlich,
endlich!





Die
spitzen Fingerkuppen haben die Stelle traumwandlerisch sicher
gefunden. Sachte umkreisen diese den zitternden, prallen Lustpunkt,
nähern sich in konzentrischen Bahnen der Quelle dieses wohligen,
heißen, unbeschreiblichen Gefühls, das in mir tobt und
haben endlich das Ziel erreicht.





Ich
schreie laut auf. Die Wände des Wohnzimmers werfen meine spitzen
Rufe zurück. Das Becken schnellt ruckartig in die Höhe, das
Weinglas fällt mit einem dumpfen Knall zu Boden, ich spüre,
wie der lauwarme Wein über das Fleisch meines linken
Oberschenkels seitlich abrinnt, während meine raschen Finger
unbarmherzig tiefer und fester in meiner Scheide am Werk sind.





Ich
kenne mich nicht wieder.





Jetzt
schreie ich Schimpfwörter in einer Lautstärke heraus, dass
ich eigentlich vor Scham in den Boden versicken müsste, denn
noch nie habe ich solche Worte überhaupt in den Mund genommen:
„Schwein!“, „Sau!“, „Diese Sau!“,
„Dieses gottverdammte Schwein!“, und jedesmal, wenn die
Silben meine Lippen verlassen, fühle ich mich noch erregter,
wilder, heißer, geiler.





Schließlich
weiß ich nicht mehr, wie lange ich geschrien und gebrüllt
und geflucht und geschimpft habe.





In
einem heftigen Zucken und Aufbäumen flutet ein Orgasmus durch
meinen hochgeschnellten Leib, wie ich in dieser Heftigkeit noch
niemals zuvor erlebt habe. Ich bin in den Spitzen der Lust, der
Bewegung, als ich plötzlich SEIN Glied vor mir sehe, sein Glied,
und ich schreie und komme und komme.





Lange
lehne ich mit weit gespreizten nackten Beinen auf der Couch und
beginne erst allmählich wieder zu mir zu finden. Ich räuspere
mich.





Mein
Gott, mir ist, als hätte dieser Orgasmus alles in mir zum
Klingen gebracht.





So
etwas habe ich noch niemals erlebt! Niemals!





Meine
feuchten, nassen Finger kleben aneinander. Ich betrachte
interessiert, neugierig, wie sich mein Brustkorb nach und nach
rhythmischer hebt und senkt, bis schließlich Ruhe und Harmonie,
Gleichmaß in mir sind. 






Mir
ist, als hätte ich etwas ganz und gar Verbotenes, irgendwie
Unanständiges getan, nicht der Masturbation wegen, nein, nein,
sondern des Gedanken wegen, des Bildes wegen, das akkurat zu diesem
Zeitpunkt präsent war, überpräsent, ausfüllend,
dominant, als mich meine Finger zum Höhepunkt führten!





Sein
Penis!





Dieses
pralle, große Glied. Der Gedanke daran, das Bild davon hat mich
zu jenem Höhepunkt getrieben, mit dem verglichen alle vorherigen
Orgasmen, die ich mir selbst bereitet hatte in all den Jahren, schal
und fad und halb und seltsam automatisiert oder mechanisch vorkommen.





Dieser
eine Moment, also, mir war, als würde ich vor Wogen der beinahe
nicht mehr tragbaren, haltbaren, erlebbaren Lust zerspringen,
zerließen. Als wäre mein ganzer Körper angefüllt
mit bloß diesem einen, einzigen Gedanken: Sein praller,
errigierter, matt glänzender Riesenpenis!





Wie
ich so daliege, könnte ich den ganzen Abend liegen bleiben. Mir
ist, als hätte ich alle Kraft verbraucht, als läge auf dem
Wohnzimmersofa eine leere , unbrauchbare Hülle. Ich habe nicht
einmal mehr die Kraft und den Willen, das Weinglas, das am Boden
liegt, aufzuheben!





Der
Abend zieht durch das Zimmer, die Schatten streichen über die
Wände. Ich raffe mich auf und knipse die Stehlampe an. Dann hebe
ich das Weinglas vom Boden auf.





Von
oben höre ich das sattsam bekannte Lärmen. Da laufen Füße
hin und her, dann lautes Rufen und Lärm in allen Tonarten.





Aha,
der „Meister“ bereitet das Atelierfest vor!





Ich
streife mir das Kleid vom Leib, laufe nackt durch die Wohnung und
schlüpfe unter den angenehmen, warmen Strahl der Dusche, lasse
das Wasser an mir herablaufen, hülle mich ein in diese Wärme
und Geborgenheit und spüre die neue Kraft, die Erfrischung, die
mir das Bad bereitet.





Soll
ich vielleicht doch da hinauf gehen?





Ich
wundere mich und schüttle meinen Kopf heftig hin und her, so,
als stünde jemand hier neben mir und ich müsste ihm meine
Abneigung und meinen Widerwillen mittels heftigem Klopfschütteln
verdeutlichen. 






Doch
ich bin ja alleine hier in dem Wasserdampf befüllten Badezimmer
und blicke in den Spiegel, während ich erneut meinen Kopf
schüttle.





Reiss
dich zusammen, Sabine!





Unschlüssig
stehe ich nun wie angewurzelt nackt vor dem Spiegel und überlege
hin und her: Wie kommst du überhaupt dazu, nach der peinlichen
Einlage von vorhin, auch nur daran zu denken, wieder in dieses
grauenhafte Atelier gehen zu wollen? Hast du sie noch alle? Hat er
dich denn nicht gesehen? Du, knallrot im Gesicht und verschwitzt? Wie
ein verstörtes, dummes Schulmädchen da oben? Und DA HINAUF
willst du nun freiwillig zurückkriechen?





Es
sieht sonderbar aus, wenn ich mich im Spiegel betrachte, während
ich heftig den Kopf schüttle.





Ich
muss lachen.





Beruhig`
dich erstmal!





Eines
scheint ja mal sicher zu sein: Ein Atelierfest, also, da würdest
du ja in Sicherheit (wovor, Sabine?) sein, also, da haben
wahrscheinlich alle Besucher, Gäste und Adabeis nicht vor, nackt
zu erscheinen, auch würden die alle wohl nicht sich auf dem
breiten Bett des „Meisters“ tummeln und ebenso müsste
ich nicht nackt erscheinen, oder mich ausziehen müssen oder...





Meine
Güte, was reime ich mir denn da zusammen? Das ist ja unfassbar!

Als
hätte mich alle Vernunft verlassen!





Und
dennoch melden sich leise und zart, kaum sehe ich Thomas` Gesicht vor
mir, diese feinen Ausläufer der Lust in mir. Ich spüre, wie
ich mich dagegen wehre, wie ich fest und stur dieses Bild aus meinen
Gedanken verscheuchen will.





Das
zarte, schwingende, pochende und verströmende Gefühl, das
sich Bahn brechen will in mir, diese Versuchung, mit meiner Rechten
den Weg zwischen meine Schenkel zu finden, die halb festen
Brustwarzen, die sich aufrichten möchten, wie ich das
herbeisehne....





	Nun
ist aber genug!





	Flink
trockne ich mich ab und bin weiterhin in jenem seltsamen Zustand, als
hätte schon längst jemand anderer das Kommando über
mich, meinen Körper, meine Pläne und Ziele übernommen.





	Wie
weiter, Sabine?





	Im
Wohnzimmer angekommen, blicke ich auf die kleine Wanduhr: 19 Uhr 45.





	Dann
geht alles plötzlich ganz rasch!





	Ich
laufe zum Kleiderschrank und bücke mich, krame lange darin herum
und lege nach und nach die Stücke auf das Bett.





	Zwar
habe ich noch immer nicht entschieden, ob ich denn wirklich da hinauf
gehen würde, dennoch beeile ich mich, betrachte die dünnen,
schwarzen, fein maschigen Strümpfe, den schwarzen Satinslip, das
dunkelblaue Kleid, den dünnen schmalen Gürtel.





	Das
liegt nun alles vor mir und ich weiß nicht weiter.





	Willst
du das, Sabine?





	Was
ist denn bloß los? Ich kann keinen einzig klaren Gedanken mehr
fassen! 






	Als
wäre ich ferngesteuert!





	Ich
hasse das!





	Nun
plumpse ich nackt auf das Bett und weiß nicht weiter.





	Bald
ist es 20 Uhr.

	

	Der
Lärm von oben schwillt an. Ich höre viele Stimmen, hohe,
tiefe, laute, gedrängte, Piepsstimmen und Bassstimmen, Lachen,
Kichern, Grölen, Murmeln.





	Da
oben geht es schon hoch her!





	Will
ich?





	Ich
bin unschlüssig, beiße wie blöd an meiner Unterlippe
herum, strecke meine Zehen, dann ziehe ich diese zusammen, balle
meine Hände zu Fäusten und öffne diese wieder.





	Der
Schein der Stehlampe taucht meinen nackten Körper in ein
mystisches Licht.





	Kein
Gramm Fett kann ich entdecken. Ich ziehe die Luft ein und halte sie
an, blicke auf die kleine Grube, die unterhalb meines Brustkorbes nun
entsteht, sehe den glatt rasierten Venushügel, der nun fordernd
hervor sticht, blicke über die matt glänzenden
Oberschenkel, die schlanken Fesseln, die Knöchel.





	20
Uhr 15.





	Ach
was! Ich werde mal da oben vorbei schauen! So nebenbei! Also kurz
`Hallo` sagen, von wegen „neuer Nachbar“ und so weiter,
gut, dann ist das beschlossen!





	Und
jetzt ergreift mich Hektik und ein Anflug von Panik legt sich über
meine hastigen Bewegungen.





	Die
schwarzen Strümpfe zeigen sich widerspenstig und störrisch,
schließlich schaffe ich es dennoch, diese hochzuziehen, dann
den kleinen schwarzen Slip, schließlich stülpe ich das
leichte Sommerkleid über mich und drehe und winde mich so lange,
bis alles an der richtigen Stelle sitzt, dann den schmalen Gürtel
umgeschnallt, und sitzend steige ich in die hohen, schwarzen
Stöckelschuhe.





	Mein
kurzes, schwarzes Haar brauche ich nicht in Form zu bringen. Nach ein
paar Minuten außerhalb der Duschkabine waren die kurzen Haare
schon trocken, also fahre ich mit den gespreizten Finger meiner
rechten Hand durch die Haare und bringe sie in Form. So, das passt!





	Ich
stehe im Vorzimmer und jetzt überfällt mich wieder dieses
seltsame Bangen und dieser leichte Schwindel, auch der trockenen Hals
ist wieder da und das stille, leise Pochen des Pulses. Hört denn
das gar nicht mehr auf?





	Ich
könnte heulen vor Wut!





	So,
nun aber: Beruhig` dich mal, Sabine!





	Ich
blicke in den Garderobenspiegel meines Vorzimmers.

	

	„Wow!“





	Da
blickt mir eine verführerische, sexy Frau entgegen! Wie schön
ich bin! Wie schön!





	Das
Schwindelgefühl verschwindet, als ich in mein Spiegelbild
blicke. 


Ich
grinse breit und der Spiegel präsentiert mir einen Blick auf
meine makellosen, schneeweißen Zahnreihen.





	Ich
öffne die Handtasche, die am Garderobenständer hängt
und habe nach einigem Kramen und Suchen den Lippenstift gefunden.
Langsam, sachte und behutsam ziehe ich die Kontur der Lippen mit dem
kräftigen Rot nach, ziehe mehrmals die Lippen ein, öffne
sie wieder, bis schließlich ein perfekter Kussmund entstanden
ist.





	Dann
lege ich eine dünne Schicht Rouge über meine hohen Wangen,
vergewissere mich durch mehrmaligen Blick in den Spiegel, ob denn nun
alles perfekt ist und nicke mir kräftig zu, was mich wieder zum
Lachen bringt.





	20
Uhr 32.

	

	„So,
Sabine! Hoch mit dir!“, feuere ich mich an und bin flink aus
meiner Wohnung gekommen.





	Die
Stöckelschuhe klappern laut am Korridor. Mit aller Ruhe, die ich
in mir finden kann, steige ich die Treppen hinauf.





	Mit
jeder zurück gelegten Stufe steigt mein Selbstvertrauen. Ich
habe ein Lächeln in mein Gesicht gezaubert, als ich schließlich
oben ankomme. Der Korridor scheint verändert worden zu sein,
seit ich vor ein paar Stunden panisch aus dem Atelier gelaufen kam.
Hohe, schmale Tische stehen an der linken Gangseite. Hie und da sehe
ich kleine Gruppen, die um die Tische herum stehen und sich angeregt
zu unterhalten scheinen. Zigarettenrauch liegt in der Luft. Ich gehe
weiter. Schnappe Gesprächsfetzen auf. Sehe, wie ich neugierig
gemustert werde von unzähligen Augenpaaren. Da, einem bleibt
sogar der Mund offen stehen, als ich an seinem Tisch vorbei gehe!





	Dann
verstellt mir plötzlich eine junge Frau den Weg.





	„Viola!
Haben Sie eine Einladung?“





	Ah,
Viola heißt die Kleine also, die ich vor nicht einmal drei
Stunden

intensiv
betrachten konnte, als diese Claire ihre Zunge in ihre nasse Spalte
schob.





	„Hallo,
Viola! Thomas hat mich eingeladen! Ich bin sozusagen eure Nachbarin.
Dritter Stock!“





	„Ah,
ja!“





	Eine
Serviererin, offensichtlich von einem Cateringunternehmen, trägt
eben ein Silbertablett vorbei. Viola schnappt sich mit flinkem Griff
zwei gut gefüllte Sektgläser und deutet mir mit einem
Kopfnicken an ihr zu folgen.

Sie
trägt ein enganliegendes Kleid, das einen hohen Kragen hat. 






	Ich
gehe wie auf Wolken.





	Viola
steuert einen der kleinen Tische an.





	„Willkommen!
Und du heißt.....?“





	„Sabine!“





	Die
hohen Sektflöten klirren, als wir anstoßen. Viola
beobachtet mich neugierig, dann fängt sie plötzlich zu
erzählen an: „Meine Güte! Immer dieselben öden
Fatzkes! Alles Banausen, Sabine! Kannste Gift drauf nehmen, diese
Heinis triffst du auf jeder Vernissage, auf jedem Kunstfest! Wie mich
das ankotzt! Und immer die gleichen, blöden Sprüche! Wie
ich das hasse! Da drüben, der Dicke...“, sie senkt das
Glas und deutet mit ihrer rechten Hand auf einen weit entfernt
liegenden Tisch, „ Dr. Dreesen. Millonenschwer, hat einmal
beinahe die komplette Ausstellungsware von Thomas in Bausch und Bogen
gekauft. Einfach so! Dieses arrogante Arschloch! Meinte wohl, ich
gehörte auch zu dem Kauf! Kannst dir ja vorstellen, Sabine,
wie?“





	Ich
nicke und nehme einen Schluck. 






	„Seine
fetten, dicken Finger! Und wie der transpirierte! Mein Gott!“





	Ich
bemühe mich, ein interessiertes Gesicht zu machen und dennoch
schweifen meine Blicke hin und her. Wo ist er? Soll ich ins Atelier
rein? Da ist ja offensichtlich was los, denn ich höre
Stimmengewirr und Gelächter.





	„Dann
die olle Kaminski! Die mit dem blauen Hut dort drüben!“





	Schnell
richte ich mein Augenmerk auf die Dame mit dem hohen blauen Hut, die
an dem Tisch neben uns steht und ein lautes, perlendes Lachen über
die Tische schickt. 






	„Madame
will um jeden Preis in Thomas` Bett! Na, was denn! Er solle sie
malen! Akt! Sie würde alles zahlen, alles! Unter uns, das könnte
sie auch! Geld wie Heu, die Schnepfe!“





	Viola
hat die Serviererin entdeckt und macht Handzeichen. Die
Cateringangestellte nähert sich unserem Tisch, dann stehen zwei
frisch gefüllte Gläser zwischen uns.





	„Das
macht Thomas aber nicht! Nicht um alles Geld der Welt! Er ist
Künstler! Ein begnadeter Maler! Ein Genie!“





	Ich
beobachte Viola, wie sie diese Worte spricht. Die ist ja mal in ihn
verknallt, so viel steht fest!





	„Und
jetzt umkreist sie ihn, wie einer dieser blöden Planeten die
Sonne! Ist überall, wo mein Thomas öffentlich auftritt.
Ganz egal wo. Ist ihm einmal gar bis Madrid nachgereist! Stell dir
das mal vor, Sabine!“





	Ich
begreife, dass Thomas doch mehr sein muss als einer dieser
Wald-und-Wiesenmaler, so, wie Viola mir ihn schildert, scheint er
doch mehr Künstler zu sein, als ich ihm zugestehen wollte, als
ich mir vorstellen wollte. Es wäre ja viel einfacher, ihn als
Stümper zu betrachten, dann könnte ich das einordnen in
meine Verhaltensweisen, damit könnte ich locker umgehen, aber
Madrid und Geldadel und Vernissagen und dieses ganze Drumherum! Was
hatte ich mir denn als Atelierfest vorgestellt? Na ja, so Schnittchen
und dumme Sprüche, ein paar durchschnittliche Gesichter eben und
Alkohol. Ich blicke mich um: Das hat hier mehr etwas von einer
noblen, hohen, edlen und kostspieligen Angelegenheit. Und alle
scheinen so vertraut miteinander. Und nun erkenne ich gar einen
Lokalpolitiker, dessen Gesicht ich schon mal auf diesen
unvermeidlichen Plakaten gesehen hatte, und dann, ja, geht da nicht
eben die Hinrichs mit wehenden Haaren ins Atelier hinein ? Die
Hinrichs, der der Feuilleton und die halbe Kunstwelt zu Füßen
liegen nach ihrem letzten Auftritt in Bayreuth! Zusehends verlässt
mich die Selbstsicherheit und das Lockere. Ich fühle mich klein
und unbedeutend.





	Wie
werde ich Viola los?





	Schon
plappert sie weiter, von Ausstellungen und Vernissagen, von
Kunstdrucken und einer Photosession, von einem Interview mit der
Kulturredaktion der ARD, dann Arte, und so weiter.





	Die
Kleine will Dampf ablassen, keine Frage. Ich aber fühle mich
zunehmend eingeengt und ausgenutzt, während ihr Wortschwall
ungebremst auf mich einprasselt.





	„Ich
sehe mich mal ein wenig um, Viola! Ja?“

	

	Sie
guckt mich entgeistert an.





	„Macht
doch alle, was ihr wollt!“, schreit sie plötzlich laut.
Einige drehen sich zu uns hin.





	Ich
lasse sie stehen und steuere das Atelier an.





	Die
grüne Holztüre kenne ich ja schon! Diesmal steht sie
sperrangelweit offen.

Wie
gut ich mich plötzlich wieder fühle! Locker und beschwingt
schreite ich in das Atelier.





	Alles
erstrahlt in hellem Licht, das die großen Lüster von der
Decke aus verteilen. Die schrägen Dachfenster lassen Blicke in
den dunkelnden Abendhimmel zu. Hier, im Inneren, herrscht ein enormer
Lärmpegel. Ich sehe  unzählige Besucher, die Getränke
ordern, die lachen, Zigarren paffen, knutschen, fachsimplen, die mit
Bildern gespickten Atelierwände mustern, die quatschen, johlen,
lärmen.





	Ich
fühle mich verloren.





	Wo
ist er denn?





	Er
hat mich ja eingeladen!





	Da
soll er sich auch um mich kümmern!





	Ach,
Sabine! Was soll denn das? Sei nicht kindisch!





	Meine
Stimmung fällt und fällt, während ich durch die großen
Räume hetze. Da, ja, Diana!
Das halb fertiggestellte Gemälde steht noch immer so da, wie ich
es am späten Nachmittag entdeckt habe. Einzelne Besucher lungern
davor herum und deuten mit Sektglas bewaffneten Händen in die
Farben, in das Motiv, das Arrangement.





	Eine
naive Wut packt mich! Das ist mein Bild! Ich habe es schließlich
zuerst und alleine betrachten können! Was bilden sich diese
Armleuchter ein!





	Ich
nähere mich der kleinen Gruppe.





	„....die
Diagonale aufgelöst, und dennoch, diese Tiefenwirkung!
Unbeschreiblich!“, schwärmt ein dickbauchiger, rotbackiger
Mittfünfziger. Neben ihm steht eine recht einfältig und
dümmlich dreinblickende Frau, deren Kleid einen unverschämt
tiefen Einblick zulässt, ja, um ein Haar könnte man ihren
Nabel begutachten.





	„Das
scheint doch eine radikale Neuorientierung zu bedeuten, meine ich! In
keinem seiner Werke hat er diese Grenze überschritten, ganz
klar! Wo ist er denn? Ich muss es haben! Ich MUSS!“, schließt
ein weiterer Betrachter seine Ausführungen.





	Ich
gehe weiter. An einem kleinen Tisch in der Saalecke sehe ich einen
Stapel glänzender Kataloge. Soll ich? Na, ja doch!





	Ich
blättere die bunten Seiten durch und fühle wieder, wie sehr
ich mich doch von meinem ersten Eindruck verabschieden muss. Da sieht
man Bilder von Ausstellungen, die in halb Europa vor sich gegangen
waren: Berlin, Paris, Madrid, London, Verona, Zürich.....





	Und
dann diese Bilder! Eine Doppelseite betrachte ich eben: Farben, so
ausdrucksstark, voll, akzentuiert, verschlungen, verwoben, hell und
kräftig, Schemen, Figuren, Lichteinfall, alles in derart
gekonnter, meisterhafter Ausführung, dass ich mir kleiner und
unbedeutender vorkomme. Nun ist es gar so weit, dass ich mir wie eine
Hochstaplerin fühle, weil ich gleichsam unberechtigt in diesen
wunderbaren Hallen herumstolziere. Und ich habe auch noch Viola
erwähnt, ich wäre die Nachbarin! Ach Gott! Bloß die
Nachbarin! Ich komme mir vor, als stünde ich nackt inmitten des
Festpublikums, inmitten der reichen Gönner und der noblen Damen,
der Kunstkenner, der Literaten und Photographen, der Journalisten und
der Mäzene und  habe endlich all mein Selbstbewusstsein
aufgebraucht.





	„Na,
endlich! Da bist du ja, Zauberwesen! Ich hoffe doch, dass ich `Du`
sagen darf?“





	Rasch
drehe ich mich um.





	Da
steht er und zeigt ein offenes, warmes Lächeln. 






	„Sabine,
ja, darfst du!“, plappere ich und spüre, wie er meinen Arm
ergreift.





	„Die
übliche Rasselbande!“, flüstert er, während wir
durch den großen Saal wandern.





	Seine
Hand fühlt sich leicht und sanft, unaufdringlich an, scheint
keinerlei Druck auszuüben. Ich erliege bald der Versuchung und
drücke ab und an fester zu,  als wollte ich mich vergewissern,
dass er meine Hand noch hält.





	Er
trägt einen dunklen, schwarzen Anzug, ein weißes Hemd,
keine Krawatte. An seinem linken Handgelenk baumelt eine kleine
Silberkette. Die schwarzen Locken, die weit über die Schulter
hinabreichen, rahmen sein schlankes Gesicht ein. Hie und da kann ich
kleine Bartstoppeln erkennen, am Kinn und auch am Hals, wenn sein
Adamsapfel auf und ab gleitet, während er spricht oder lauthals
auflacht.





	Ein
leicht dunkler Teint liegt über seiner Erscheinung. Als käme
er eben frisch vom Meer. Ich rieche ein dezent eingesetztes Parfüm,
etwas subtiles, geheimnisvolles, nicht zu verschwenderisch
aufgetragen, manchmal kann ich diesen Duft finden, wenn er sich
unvermittelt zu mir hin dreht, um mir wieder etwas ins Ohr zu
flüstern, dann ist dieser geheimnisvolle Duft wieder wie
fortgezogen.





	Er
stellt mich einer Unzahl von Leuten vor. Ich grüble noch immer,
weshalb er das tut? Und auch bin ich mir jetzt fast sicher, dass er
mich heute Nachmittag nicht gesehen hat, er hat mich nicht bemerkt,
als ich da in seinem Zimmer stand, das scheint mir nun ganz klar, ja.





	Ich
spüre, wie viel Respekt und aufrichtige Bewunderung ihm entgegen
gebracht wird. Alle haben dieses ehrliche, strahlende Lächeln in
ihren Gesichtern, wenn er auf sie zukommt.





	Er
ist der Star, der Mittelpunkt, und er weiß das, und dennoch, er
verhält sich keineswegs exaktiert oder trägt zu dick auf.
So, als flanierte er auf einem Marktplatz dahin, so grüßt
er diese, dann jene, lässt hier ein paar Worte fallen, tätschelt
Hände, erwidert Grüße, lacht und scherzt.





	Ich
treffe nun all diese Menschen: die Opernsängerin (aus der Nähe
betrachtet, verliert sie für mich viel von ihrer imposanten
Strahlkraft, ja, ich kann ganz deutlich diese schlecht retuschierten
Augenringe ausmachen, dann die Krähenfüße...), den
Bankdirektor einer mittelgroßen Sparkasse, der einen sehr
distingierten, zurückhaltenden Eindruck auf mich macht, dann
stellt Thomas mir einen Kollegen vor, der sich seltsam einsilbig
gibt, an einem der Tische steht und Wodka in sich hineinschüttet,
dabei ein paar nichtssagende Floskeln von sich gibt. Nun also darf
ich auch den Politiker in Augenschein nehmen, der sich partout
einbildet, mich irgendwann schon einmal gesehen zu haben :“Warten
Sie, sagen Sie es nicht, hm, die Berlinale, stimmt`s, ja, doch, oder,
Moment, nein, nein, Filmball, ach, jetzt hab ich es aber: der neue
Joliefilm, richtig?“ Ich blicke in ein breites neugierig
gespanntes Gesicht und Thomas drückt meine Hand heftig.





	„Ja,
dort war es!“, lüge ich und der Herr Staatssekretär
ist selig.





	Als
wir weiter ziehen, müssen wir lachen, da der Staatssekretär
eben laut in seiner Runde verkündet:“Na, ein Gedächtnis,
was! Tja, erkenne jedes Gesicht wieder, jedes!“





	Dann
sind wir vor dem
Bild. 






	„Diana!“,
sage ich.





	„Interessant!“,
sagt er.





	Nun,
im klaren, hellen Licht wird das Gesicht der Dargestellten fabelhaft
ausgeleuchtet und ich erkenne Violas Züge darin. Eindeutig, das
ist sie!

Thomas
beobachtet mich von der Seite.





	„Gut,
dann soll es `Diana` heißen. Allerdings muss ich noch daran
arbeiten, da ist noch viel zu klären, zu finden.






	Wie schafft man es, auf so
einer kleinen Leinwand, derartige Ausdrucksstärke  zu zaubern?
Nun, erhellt und ausgeleuchtet, entdecke ich das erste Mal, wie viele
Farben hier zusammenspielen, wie viele Ebenen , wie viele Schichten
ineinander greifen, um die Figur im Vordergrund eben so erscheinen zu
lassen, wie sie, halb ausgeführt, halb schon fertig, dem
Betrachter entgegen blickt.







	Plötzlich steht eben
jene Viola vor uns und blickt Thomas vorwurfsvoll an.







	„Dir ist schon klar,
dass wir auch noch andere Gäste haben, Thomas?“







	Mich streift ein
abschätziger Blick.







	„Ja, ja, so eilig
wird es ja nicht sein, Kleines!“, flüstert Thomas.







	„All die Arbeit, hör
mal!“, sie hat endlich ihren Auftritt, und sie genießt
es, keine Frage, : „Soll das alles umsonst gewesen sein, weil
der Herr Magister Artium Thomas Münzer mal ein Kind aus dem
Volke herumführt!“, keift sie giftig in meine Richtung.







	Ich muss schlucken. Das hat
gesessen, und schlagartig fühle ich mich wieder nackt, klein,
gering, unwichtig, uninteressant, zufällig, nebenbei, Nachbarin
eben.







	Ich entdecke das höhnische
Grinsen in Violas Gesicht.







	„Ja, lass mich mal,
Viola! Gleich!“, sagt Thomas in dunklem Tonfall.







	Sie scheint verstanden zu
haben und trollt sich fort.







	„Also, Sabine...“,
will er beginnen, doch ich falle ihm ins Wort, : Ja, Thomas! Ich
hab`s schon verstanden! Wunderschön war es, deine Bilder, ich
bin beeindruckt! Ich würde mir gerne einen Katalog nehmen, da,
also.....“







	Er nickt und läuft
schon in Richtung des kleinen Tisches, darauf die bunten Prachtbände
lagern, greift nach dem obersten Band und dann erkenne ich, wie er
flink einen Stift aus der Innentasche seines Sakkos hervor zaubert,
diesen umständlich öffnet und rasch etwas auf die Rückseite
des Bandes schreibt.







	Er ist wieder nahe bei mir.







	„Erst lesen, wenn du
daheim bist. Also: Unten!“, sagt er und lacht plötzlich
und ich muss ebenfalls laut auflachen. 








	Thomas bringt mich zum
Ausgang. Die Besucher haben sich schon längst auf die einzelnen
Räume verteilt, auch ist der Lärmpegel gesunken. In kleinen
Gruppen steht oder sitzt man zusammen und spricht und trinkt.







	Am Korridor draußen
angelangt, verstärkt er den Druck an meiner Hand.







	„Damit wir uns
wiedersehen!“







	„Damit wir uns
wiedersehen!“, wiederhole ich.







	Dann ist er wieder im
Atelier verschwunden und ich stehe im leeren Korridor, den schweren
Katalog in Händen und gehe langsam die Treppen hinab, während
die Geräusche von oben und das Lachen leiser und leiser werden.







                                      



                               -
- - 








	







In
meiner Wohung angekommen, studiere ich die Rückseite des
Kataloges und finde unterhalb seines Portraits eine kurze Notiz, wie
flüchtig hingeworfen in schnellen, hastigen Zügen:
„Freitag, 19 Uhr, Atelier? T.“







	Ich setze mich auf die
Couch. Der schwere Katalog findet den Weg auf den Tisch. Immer wieder
lehne ich mich nach vorne und blättere die Seiten durch. Diese
Farben! Faszinierend. Ich entdecke einige Schnappschüsse, die
Thomas zeigen, immer Thomas, einmal beim Beobachten des Ausladens
seiner großformatigen Bilder, einmal beim Erklären,
Deuten, Hinweisen, umringt von Besuchern, einmal vor einer Staffelei,
Farbpalette in Händen, eine leere, frische Leinwand ist zu sehen
und seine großen, hellblauen Augen, sein Lachen, sein Charme.







	Dann schlage ich den
Katalog wieder zu. 



	


	Freitag, 19 Uhr, Atelier?
T.







	Bevor ich damit beginne,
alle Für und Wider innerlich abzuwägen, bin ich schon
längst zu einem Entschluss gekommen: Ja, ich werde ihn
wiedersehen!







	Wie wunderbar das war, als
er mich an die Hand nahm, als er neben mir einher ging, als ich
seinen Duft wahrnahm, den Druck seiner Hand spürte, als wären
wir ein gewohntes, geübtes Paar, alles war wie
selbstverständlich.







	Dann drängt sich Viola
in dieses Bild.







	Wohl ein wenig eifersüchtig
die Kleine!







	Also werde ich morgen
hinauf gehen. Zu ihm. Was er wohl vorhat?







	Du wirst es ja schon
sehen, Sabine!







 Ich drücke auf den
Knopf der Fernbedienung und lande bei einem Bericht der Abendschau.
Irgendwo in der weiten Welt ein Aufstand, Tränengas, aufgeregt
hin und her hastende Reporter, Kameras und Sirenengeheul,
quietschende Reifen eines Rettungswagens. Ich drehe ab.







	Das Fest dort oben scheint
auch seinem Ende zuzugehen. Ab und an höre ich Schritte, die
sich die Treppe abwärts bewegen, Stimmen, Verabschiedungen.







	Ich blicke auf die Uhr: 23
Uhr 12.	In`s Bett!                                           


	


                                 -
- - 






Ich
habe wenig Schlaf gefunden in dieser Nacht. Immer wieder drangen
Bilder zu mir, die Thomas zeigten, sein Lachen, sein Blick, seine
Gesten, seine Hände, seine Augen, seinen Gang. Ich habe mich hin
und her gewälzt, es half alles nichts.





	Ich
werde ihn wiedersehen. Freitag, 19 Uhr!





	Hast
du dich in den Kerl verknallt, Sabine?

	

	Ach
was!





	Ich
fühle mich eben wohl in seiner Gegenwart, ich mag es, wenn er
meine Hand hält, wenn er mit mir spricht, wenn er mich anblickt,
wenn ich seinen Duft einatme, seine Bilder entdecken kann, eine neue
Welt erforsche.





	Ich
gebe es ja zu, bislang habe ich mir aus Kunst im allgemeinen wenig
gemacht, die bekannten und allseits präsenten Meisterwerke kenne
ich natürlich schon, keine Frage, aber neues, also die Moderne,
die Künstler, die heute das Sagen haben, da kenne ich mich nicht
aus, da finde ich mich nicht zurecht.





	Ich
muss mir heute mal einen Überblick verschaffen, in der
Mittagspause, ab in die Buchhandlung! Genau! Ich werde ein paar
Lexika kaufen. Damit ich nicht vollends neben der Spur stehe, wenn
wir ins Reden kommen.





	Ja,
in der Mittagspause.





	Im
Büro das Übliche: Geschnatter, Telefongespräche,
Fehler, Besprechungen, Reklamationen, Lachen, Lärm. Pause.





	Bea
will sich anhängen. 






	„Was
willste in einer Buchhandlung, Sabine?“





	„Geschenke
besorgen, nichts Besonderes!“, stoße ich aus und laufe
schon zur Bushaltestelle, denn die Mittagspause dauert exakt eine
Stunde und keine Minute länger.





	Wo
bleibt denn bloß der Bus?





	„Aha!“,
sagt Bea.





	„Neffe,
will Maler werden oder so was in der Art, na, kannst dir ja
vorstellen! Die kommen am Wochenende zu Besuch, da will ich nicht mit
leeren Händen....“





	Da,
der Bus.Endlich.





	Rasch
haben wir unsere Sitzplätze gefunden. Wie langsam sich der alte
Bus die Straße entlang schlängelt! Immer wieder blicke ich
nervös auf meine Armbanduhr.





	„Keine
Pankik, das geht sich locker aus!“, beruhigt Bea.





	„Na,
hoffen wir`s!“





	Wir
sind im Einkaufszentrum. Ein Gewimmel und Gewurle, dass einem ganz
schwindlig werden könnte.





	„Wer
geht heutzutage eigentlich noch arbeiten?“, fragt Bea, während
wir mit offenen Mündern diese Einkaufsmassen bestaunen.





	„Die
machen wahrscheinlich alle Urlaub!“	





	Wir
lachen.





	Endlich:
Die Buchhandlung!





	Ich
entdecke riesengroße Stapel an Prachtbänden über
Malerei, zeitgenössische Kunst und Architektur. Bea scheint
verschwunden. Ich sondiere das Angebot. Wie schwer die meisten dieser
Bücher sind! Ich blättere und gucke. Endlich habe ich mich
entschieden und trage nun drei schwere Bildbände in meinen
Händen. Wie ich das beurteile, finden sich da drinnen die
wesentlichsten modernen Stilrichtungen und deren Vertreter. Also, das
klappt wohl!





	Bea
steht an der Kasse.





	„Guck
mal, Sabine!“, ruft sie und hält zwei  Taschenbücher
in ihren Händen.

Ich
versuche, die Titel zu entziffern.





	„Sex
mit dem Ex!“, liest sie mir einen Titel soeben vor.





	„Bravo!“,
bescheinige ich.





	„Steigern
Sie die Qualität ihres Sexlebens!“, posaunt Bea laut
heraus und die Frau hinter der kleinen Kasse weiß nicht, wo sie
hingucken soll.





	Ich
bezahle mit der Kreditkarte, Bea verfolgt den Vorgang akribisch, dann
vermeldet sie laut : „Hast du gewusst, dass man die Prostata
stimulieren kann, Sabine? Steht da!“ Sie wedelt mit dem kleinen
Taschenbuch vor meiner Nase hin und her und die Verkäuferin
wechselt ihre Gesichtsfarbe.





„Bea!“,
rufe ich.





„Ach,
hab` dich mal nicht so!“





	Die
Verkäuferin stülpt die schweren Bände in einen
Riesensack und schafft es unter einigen Anstrengungen mir den Sack zu
überreichen.





	Augenblicklich
gehe ich leicht schief, geschrägt, weil mich das Gewicht der
Bände stets und beharrlich nach links hinabziehen will.





	Bea
schmökert währenddessen in ihrer Lektüre und macht hin
und wieder „Oh!“, und „Aha!“





	Schließlich
bugsiere ich die Tüte auf einen freien Sitzplatz und dann bringt
uns der Autobus wieder in die Firma.














                                 -
- - 


			













Wie
zäh diese Wochentage dahinfließen.





Ich
habe mittlerweile viele Stunden mit den Kunstbüchern verbracht.
Immer wieder hole ich einen der Bände hervor, um mich zu
vergewissern, um etwas zu überprüfen, um in diese Vielfalt
und Neuartigkeit zu blicken. Ich habe schon unzählige Namen mir
eingeprägt, selbstverständlich die dazugehörigen Werke
betrachtet und so viel wie irgend möglich gelesen, geschaut,
memoriert, behalten.





	Weshalb
wollte ich das eigentlich tun? Ich weiß nun nicht mehr, ob ich
es eigentlich wegen Thomas initiiert habe, oder aber, ob ich mich
selbst, aus freien Stücken, für die Wege und Arten der
Modernen Kunst zu interessieren begann. Natürlich war es Thomas`
wegen. Ich will nicht wie ein vollkommener Laie vor ihm stehen,
morgen, Freitags also...





	Was
er überhaupt mit mir vorhat? Was will er tun? Sein Atelier kenne
ich ja schon! Vielleicht eine Privatführung? Nein, nein, Sabine!
So wie er dich angesehen hat, dieser beinahe flehende, bittende
Blick, während er dir den Katalog reichte!





	Ich
spüre jenes Sehnen, sehe ich sein Gesicht vor mir.





	Wieder
füllt mich eine schwingende, wohltuende Welle an Harmonie, an
Glück aus.





	Thomas!

                  
      


                  
      







                         -
- - 










Freitag,
18 Uhr 40.





Der
Tag war eine einzige Katastrophe. Fing schon in aller Frühe
damit an, dass ich den Kaffeebecher fallen ließ, mir das Kleid
somit versaute, dann in der Firma schusselig und seltsam unbeholfen
agierte, als wäre das mein erster Arbeitstag gewesen, machte
Anfängerfehler, hätte beinahe eine Lieferung verschlampt,
dann natürlich ins Büro des Abteilungsleiters zitiert. Was
denn heute los wäre mit mir, wollte er wissen, der Schnösel,
so abwesend und zerstreut hätte er mich noch niemals erlebt,
hätte ich eventuell Schwierigkeiten daheim oder Sorgen...





	Aber
auch dieser Stress ist schließlich vorbei.





	Ich
weiß nicht, wie oft ich heute an IHN gedacht habe. Ich werde
ihn wiedersehen, jetzt, gleich, bald, uns trennen bloß noch
diese paar Treppen, dann werde ich vor seiner Türe stehen!





	Wieder
werde ich fahrig und springe einmal kurz hoch, laufe im Zimmer herum,
bloß um mich dann wieder nieder zu setzen, kaue an der
Unterlippe, fülle ein Weinglas, lasse es unberührt am
Tischholz stehen, habe keine Ruhe in mir.





	Es
ist zum Aus-der-Haut-Fahren!





	Was
soll denn das?

	

	Ich
führe mich auf wie ein verliebtes Mädchen, das seinem
ersten Rendezvous entgegen fiebert. Meine Güte! Ich habe ja
schon einige Beziehungen hinter mich gebracht! Weshalb bloß bin
ich eben jetzt so derart neben der Spur? Hat jetzt gar meine Hand
gezittert, als ich nach dem Weinglas greifen wollte?





	Ebenfalls
fühlt sich meine Gesichtshaut an, als würde sie brennen.
Ich fasse es nicht! Es ärgert mich! Es regt mich auf!





	Na,
dann geh` halt nicht zu ihm! Ganz einfach! Ja, so ist das besser, auf
alle Fälle. Ich spüre, wie ich mich endlich beruhige und
dieser sonderbare innere Kampf nachlässt. Auf ein Mal ist alles
ganz einfach und easy! Die Bewegungen werden ruhiger und sicherer,
die glühenden Wangen verlieren langsam wieder ihre Farbe, das
Atmen ist regelmäßig und auch klare Gedanken kann ich
wieder fassen.





	So
was aber auch!





	Jetzt
muss ich gar über mich lachen!





	Das
wäre was gewesen...





	So
streife ich die Stöckelschuhe ab und lasse meine Beine leger auf
dem Tisch zu liegen kommen und jetzt gönne ich mir auch einen
ordentlichen Schluck aus dem Weinglas.





	Schade
irgendwie, eigentlich hätte es ja interessant werden können
da oben, nun ja, schade. Ich sinniere. Ob er wohl eben da in seinem
Atelier herum steht und sich auf mich vorbereitet? Wahrscheinlich
schwirren seine Musen auch bei ihm herum, und die will ich garantiert
nicht sehen heute, war schon schlimm genug der Freitag bislang! Was
er wohl vorgehabt hätte mit mir? Vielleicht wollte er mich
malen? Ich muss schon wieder lachen! Ha, malen, ein Akt, klar,
wenigstens. Er, der Maler, und ich, nackt und gebannt zu ihm
starrend, seinen Bewegungen folgend, brav und gehorsam die Postionen
einnehmend, die er von mir verlangt.





	Dann
stellt sich die Unruhe wieder ein. Kannst ja doch nicht machen,
Sabine! Er hat dich ja eingeladen! So auf fünf Minuten da
hinauf? Du vergibst dir ja nichts. Es wäre eigentlich ein Gebot
der Höflichkeit. Also: Kurzbesuch, alles im Rahmen der
Höflichkeit, dann freundlich Smalltalk absolvieren und schwupps
wärest du wieder daheim, in deinen eigenen vier Wänden!





	Die
Röte steigt schon wieder in meine Wangen und ich bin
fuchsteufelswild!





	Was
er sich einbildet! Und ich sitze da und weiß nicht ein und aus!





	Ich
seufze und steige langsam in die Stöckelschuhe. Das hellgrüne
Sommerkleid, das meine Figur so wunderbar umschmiegt und betont,
streife ich langsam glatt, blicke an mir herab und muss wieder
festestellen, dass ich fantastisch aussehe, wenn ich auch innerlich
zerrissen bin zwischen Für und Wider, nicht weiß, was zu
tun sei, verzweifelt einen Ausweg suchend, und dennoch weiter mich
bereit mache, um dort hinaud zu gehen, dort hinaus, wo die Treppen
sich befinden, die ich empor steigen werde, zu ihm hinauf, in sein
Atelier, in seine Arme, ja, das ist es, das ist es.





	Der
Sicherheit halber trage ich noch eine weitere Schicht Rouge auf mein
Gesicht auf, vergewissere mich mittels eines Blickes in den
Badezimmerspiegel, ob denn von dieser brennenden Röte meines
Gesichts etwas zu entdecken sei und nicke befriedigt und erleichtert:
Das Rouge hat alles verdeckt, keine Spur von Rot über den
Wangen, den Wangenknochen, dem Hals, alles perfekt verdeckt.





	Mit
einem kleinen Seufzer öffne ich die Wohnungstüre, blicke
auf die silberne Armbanduhr, lasse die Türe ins Schloss
schnappen und stehe im Flur.





	Stille.

	

	Nichts
regt sich in unserem Haus.





	Ich
bin natürlich schon zu spät dran! Mittlerweile ist es acht
Minuten nach Sieben Uhr und dann nehme ich die Treppen in Angriff und
das Klappern meiner Stöckelschuhe zieht durch das stille
Stiegenhaus.





	Seltsam,
sonderbar. Diese nervöse Fahrigkeit verlässt mich mit jeder
Stufe, die ich emporsteige. Endlich oben angekommen, fühle ich
mich fabelhaft, selbstsicher, tatendurstig, als wären all diese
Zweifel, die mich in meiner Wohnung plagten und die mir zusetzen,
plötzlich fortgewischt.





	Ich
fühle mich großartig.





	Kann
sein, ich werde vielleicht ein wenig länger bei ihm sein, wer
weiß das schon im Voraus zu sagen? Sollten seine Mädels da
sein, was soll`s? Er hat mich eingeladen also hat er sich auch
ausgiebigst um mich zu kümmern, Punkt!






	Die
grüne Ateliertüre ist geschlossen. Ich nähere mich dem
Atelier, hole tief Luft, überprüfe noch einmal den Sitz des
grünen Kleides, sehe, wie sich mein Busen rasch und regelmäßig
hebt und senkt, da ich die Treppen doch schneller emporstieg, als ich
das gewöhnlich zu tun pflege und dann klopfe ich laut an das
helle grüne Holz der Ateliertüre.





Nichts
regt sich hinter der Türe. Ich gehe näher an das grüne
Holz heran und dann klopfe ich fest mehrmals.





Meine
Stimmung fällt in den Keller! Plötzlich komme ich mir
fürchterlich albern vor, wie ich da stehe und lausche. Er hat es
einfach vergessen! Der Herr Maler. Einfach vergessen. Ich fasse es
nicht. Wie dumm ich doch bin, mich hierher zu stellen und darauf zu
warten, dass die Türe sich öffnen würde. Einfach
vergessen. Die Enttäuschung steigt in mir hoch, vertreibt die
Hochstimmung, die in mir schwang.





Vielleicht
hat er das Klopfen nicht gehört, eventuell befindet er sich in
einem der entfernter gelegenen Räume? Nun klopfe ich mit
Nachsatz so lange, bis mir die Knöchel meiner rechten Hand
wehtun.





	Nichts!





Ich
drehe mich um und gehe langsam zu den Treppen, die mich wieder
hinabbringen sollen in meine Wohnung, als ich das Geräusch
vernehmen kann, das entsteht, wenn die schwere Haustüre zufällt.





Da
läuft jemand offenbar durch den Flur, nimmt scheinbar beim
Heraufsteigen mehrer Treppen auf einmal, dann hält dieser Jemand
kurz inne, jetzt kann ich hören, wie er laut nach Luft schnappt,
dann hetzt er weiter herauf.





	Ob
er das ist?





Ich
setze kleine Schritte zurück zu der Ateliertür, vorsichtig
darauf bedacht, dass mich das Klappern meiner Stöckelschuhe
nicht verrät.





Er
soll ruhig sehen, dass ich pünktlich da war, wie es ausgemacht
war: 19 Uhr.





	Na
ja, Sabine, 19 Uhr 10 eigentlich....





	Egal!





Nun
hört man das Keuchen und Luftholen immer deutlicher. Aha, er ist
im dritten Stock angekommen und jetzt bin ich mir sicher, dass er es
ist, Thomas.





Bestätigtend
merke ich, wie seine Schritte nun das letzte Stockwerk in Angriff
nehmen und fühle, spüre eine angenehme, knisternde
Vorfreude. Ja, ich werde ihn sehen, Jetzt und hier.





Thomas
steht im halb dunklen Korridor und linst in meine Richtung. Er
keucht, atmet schwer.





„Sorry!“,
stößt er laut hervor.





Mit
ein paar Schritten ist er bei mir und ich blicke in sein Gesicht, wie
er da noch immer außer Atem nach Luft ringt, sich langsam
beruhigt, mich mit diesem spitzbübischen Lächeln anblickt,
das kleine Fältchen um seine Augen entstehen läßt.

	

„Na,
ausnahmsweise!“, höre ich mich leise sprechen, während
er nach dem Atelierschlüssel kramt, die er endlich aus der
abgewetzten blauen Jeans hervorzaubert.





„Meine
Agentin! Sorry! Das hat länger gedauert! Dann noch Essen, ach
Gott!“, tönt er nun gutgelaunt und offensichtlich wieder
in regelmäßiges Atmen verfallen, da sein Brustkorb sich
wieder in einem gleichmäßigem Rhythmus hebt und senkt.





„So,
bitte einzutreten in mein Zauberreich, Sabine!“, verkündet
er und ich lasse es zu, dass er seine rechten Arm um meine Teille
legt und mich gleichsam in sein Atelier hineinschiebt.





Wieder
ist da dieser Duft nach Ölfarben, nach Terpentin und
Lösungsmitteln, nach kaltem Zigarettenrauch.





„Gleich
mal Lüften!“, ruft er inmitten des schmalen Ganges, durch
den ich  schon das dritte Mal schreite. Er ist verschwunden. Dann
höre ich, wie Fensterflügel aufgerissen werden. Ich
orientiere mich an den Geräuschen und stehe im großen
Saal. 


Thomas
hantiert an einem kleinen Schaltblock herum, sogleich setzen sich
kleine Motoren summend in Bewegung und er deutet hinauf, zu den
Dachfenstern, und jetzt drehen sich diese langsam und verharren
schließlich in einem 45 Grad Winkel.





„Passt!“,
ruft er.





Ich
spüre den sanften Lufthauch, der nun durch den Saal sich
verteilt.





Thomas
hat die kleine Papiertüte, die er mit sich brachte, achtlos auf
den Parkettboden fallen lassen und ist schon wieder unterwegs.





Diesmal
allerdings folge ich ihm sofort, und so finde ich mich in einer
kleinen Küche wieder, die ich das erste Mal betrachten kann, da
war ich noch nicht, weder beim ersten Besuch, noch anläßlich
des Festes.





	Wie
es hier aussieht!

	Das
reinste Chaos!





Da
türmen sich Berge ungewaschenen Geschirrs, halbgefüllte
Weinflaschen, leere Bierflaschen, Essensreste kreuz und quer über
den breiten Tisch verteilt sehe ich, ein angeschnittener Brotlaib
schimmelt vor sich hin, drei vereinzelt verstreute Knboblauchzehen,
Tomaten wild durcheinandergewürfelt liegen auf dem Tisch und
leuchten knallrot, Salatblätter entdecke ich, über all
diesem schwebt gleichsam ein Duft nach italienischem Essen, nach
Pizza oder Lasagne, nach Ravioli und Tomatensauce, nach frischen
Pilzen und rotem Wein.





Ihm
ist sichtbar peinlich, dass ich dieses Tohuwabohu zu Gesicht bekomme.

	

„Das
solltes du allerdings nicht sehen müssen! Ich komm` ja zu gar
nichts mehr, ehrlich!“, entschuldigt er sich linkisch und
blickt fragend in meine Richtung und ich muss plötzlich laut
auflachen.





Er
strahlt übers ganze Gesicht.





„Auch
ein Stillleben!“, stellt er fest und dann hat er endlich
gefunden, was er gesucht hat in dem Wirrwarr und Durcheinander. Ich
sehe die hohe Weinflasche und dann mache ich mich an der kleinen
Küchenzeile zu schaffen, folge seinem Blick, finde die Gläser
und trippel ihm brav hinterher.





Wir
sind nun in dem Raum, in welchem „Diana“ auf der
Staffelei thront. Halbfertig. Leuchtend. Strahlend.





	Ich
bin entsetzt.

	Ihr
Gesicht fehlt!





	Ich
nähere mich dem Bild.

	Thomas
steht hinter mir.





Da,
wo Dianas Gesicht, also eigentlich ja Violas Gesichtszüge, aus
dem Bild heraus strahlten, finde ich nun eine graue, matte Fläche
vor, darauf ich dünne Striche, wie mit einem Bleistift gezogen,
erkennen kann.





„Hat
mir nicht gefallen! Viola passt da ja nicht rein, irgendwie.
Diana. Du
weißt schon, Sabine, dass du damit eine Verpflichtung
eingegangen bist?“, flüstert er noch immer hinter mir
stehend und der zarte Lufthauch seiner Worte streichelt mein rechtes
Ohr.





Ich
räuspere mich.





Er
schleppt aus einer Ecke einen kleinen Tisch herbei und platziert die
Weinflasche darauf. Dann ist er wieder verschwunden und ich höre
Besteckklappern aus der Küche, während ich die Weingläser
neben die Flasche stelle.





Wie
wunderbar ich mich fühle.





Diana.





Wo
sind überhaupt die Mädels? Viola und Claire? Kommen die
noch? Na, hoffentlich nicht! Das wird er mir doch nicht antun wollen?
Ich würde auf der Stelle gehen, sollte auch nur eine dieser 
`Musen` plötzlich hier auftauchen.





Thomas
ist wieder da.

	

Ich
spüre ein seltsames Schwingen tief in mir, jedesmal, wenn ich
ihn in meiner Nähe weiß. Eben jetzt, da er wieder in den
Raum tritt, verstärkt sich dieses angenehme, so wundervolle
Schwingen, verteilt sich in mir. Ich schwebe. Ich fühle mich so
fabelhaft, wie noch niemals zuvor. Am liebsten wollte ich das
Hinausrufen! Einfach so.





Thomas
schiebt erst einen, dann einen weiteren Holzstuhl, auf welchen lange
Stoffbahnen schlummerten, in die Mitte des Raumes zu dem Tisch.





So
finden wir uns sitzend wieder.





Mit
einem leisen `Plopp` verlässt der Kork den Flaschenhals. Die
rubinrote Flüssigkeit rinnt in die hohen Gläser.





Thomas
stellt das Glas mit dem leuchtend roten Inhalt vor mich hin.





Synchron
nehmen wir erste Schlucke.





Alles
ist wunderbar, leicht, gelöst, locker, leger, unaufgeräumt,
offen, zauberhaft und geheimnisvoll zugleich. Wann habe ich mich je
so gefühlt? Was kümmert es mich, was gestern war? Alles
nebensächlich und vollkommen belanglos. 






Plötzlich
lacht er unvermittelt laut los.





Ich
blicke ihn verwundert an.





„Wie
hat dich Viola genannt? `Kind aus dem Volk`, ha ha !“





Ich
pruste los und beide erfüllen wir den hohen Raum mit unserem
Lachen.

Er
schenkt Wein nach.





„Was
ist das eigentlich mit den beiden, Thomas? Sind das,... wie nennt man
das also,... deine `Musen`?“





Er
räuspert sich und wieder blicke ich in diese klaren blauen
Augen, dieses offene, faszinierende Gesicht, den Mund mit den
perlweißen Zahnreihen, die Lachfalten, das energische Kinn und
die dunkle, schwarze Lockenmähne, die ungebändigt hin und
her schwingt.





„Ach,
Viola und Claire. Sind ja beide in der Meisterklasse von Professor
Lindt, sagt dir wahrscheinlich nichts....?“

	

	Er
guckt mir ins Gesicht.

	Ich
schüttle meinen Kopf.





„Ist
auch nicht so wichtig, der Lindt ist ein Blender, so eine Art
aufgeblasener Wichtigtuer, aber eine Meisterklasse hat er erhalten,
direttissima vom Dekanat der Akademie, muss man sich mal vorstellen,
na, wie dem auch sei, die beiden treiben sich dort herum und ab und
an stehen sie mir Modell. Moment mal....!“, sagt er, springt
hoch und verlässt den Raum. Bald höre ich ihn in einem
Nebenraum werken, dann ist er wieder im Saal und trägt drei
unterschiedlich große Bilder in Händen, die er an der
einen weißen Wand schräg positioniert, so dass ich die
Bilder bequem sitzend betrachten kann.





Das
Bild im Zentrum zeigt einen Akt. Claire. Sie räkelt sich lasziv
in paradiesischer Nacktheit, die Bettdecke ist zu Boden geglitten,
ein Sonnenstrahl wandert über die weiße Haut, die Brüste
und den Nabel, die Schenkel und den glattrasierten Venushügel.
Ich schlucke, als ich über diesen makellosen Körper blicke.
Thomas mustert mich intensiv. Rasch fülle ich mein Weinglas
erneut und trinke hastig.





Claire...





Ich
habe es gesehen! Violas Zunge genau dort, exakt jene Zone
bearbeitend, habe Claires weiße Schenkel gesehen, zuckend,
bebend, ihre von Feuchtigkeit glitzernde, glänzende Lustspalte,
ihr Stöhnen gehört und Thomas` Kommandos!





Links
von diesem Aktgemälde leuchtet eine helle, frühlingshafte
Landschaft aus einem großen Rahmen hervor. Die Farbkomposition
fasziniert mich. Inmitten der Wiese, die das Bild dominiert, steht
Viola und trägt einen Früchtekorb. Das rechte Gemälde
zeigt wieder Claire, die in eine Straßenszene positioniert
wurde, rechts und links von ihr hastende, eilende Menschen,
Passanten, Autos, Zeitungsverkäufer, dahinter
Stahlkorsettfassaden, Hochhäuser, beginnender Abend.





„Fantastisch,
Thomas!“, sage ich.





Dann
zieht er aus der Brusttasche seines grauen Hemdes, das er locker
trägt, so dass es über den Hosenbund hinabreicht, eine
zerknitterte Zigarettenpäckchen und klopft mehrmals von unten
darauf, damit sich die Zigaretten langsam aus der kleinen Öffnung
empor arbeiten und hält mir schließlich das Päckchen
vor mein Gesicht und ich schüttle meinen Kopf.





„Stört
es dich, wenn ich...?“





„Nein,
mach` nur, ab und zu rieche ich das ganz gerne....“





Er
zieht den Rauch kräftig ein und stößt ihn in
schnellen Schüben aus seinem Mund hervor. 






Der
Wein in der Flasche ist lamgsam zur Neige gegangen, während er
erzählt und erzählt und erzählt: Von Ausstellungen und
Bildern, von Reisen und Begegnungen.





Er
will schon aufstehen, aber diesmal bin ich es, die das Kommando
übernimmt. Ich schnappe die leere Flasche und gehe langsam in
die Küche, vorbei an der gesichtslosen Diana, an der nackten
Claire und fühle mich leicht und beschwingt und wie in einem
unbekannten Zauberreich, nicht wissend, was nun weiter auf mich
einwirken wird, was passieren wird, was Thomas, Thomas, Thomas
unternehmen will, hier, mit mir, in seinem Atelier, wo sich die
Leiber von Viola, von Claire nackt und heiß bewegten, hier, wo
ich Mühe habe, ruhig zu bleiben, langsam und rhythmisch ein und
auszuatmen, da ich Thomas sitzen weiß da drinnen, im Saal, auf
mich wartend, die ich schon längst ahne, fühle, dass er
mich begehrt, die seine Blicke richtig deuten kann.





Ich
bin in der Küche angekommen und suche den kleinen Karton, darin
der Barolo
steht.





Dann
ist er plötzlich hinter mir! Ich kann seinen Atem spüren,
seine gehetzten Bewegungen, als sich seine Hände um meine Hüften
legen und er mich wild umdreht, sodass ich ganz knapp an ihm bin,
sein Gesicht keine fünf Zentimeter von meinem entfernt und seine
Augen verraten ihn, sein Blick und sein geöffneter Mund, sein
Keuchen, Stöhnen, Drängen, das gegen mich wirkt.





Unsere
Lippen finden sich, wie wild dringt seine Zunge in meinen halb
geöffneten Mund und erforscht in züngelnden Schlägen
meinen Mund. Seine Zunge fühlt sich fordernd an, drängt
meine Zunge zurück, stößt tief in mich hinein, dann
plötzlich gibt sie sich sanft, zögernd, gleichsam bittend
und nun ist es an mir, den Ton anzugeben und er lässt es
geschehen, während wir in der Küche stehen und der Druck
seiner Hände um meinen Leib fester und fester wird, sodass ich
bald Mühe habe, Luft zu bekommen.





Ich
zittere. Mir ist, als würde alles nebensächlich werden,
alles, bis auf diesen Mann, der mich so fest hält, dass ich
nicht mehr aus kann, mich nicht mehr loswinden kann. Ich rieche seine
Haut, seine Haare. Wir sind ineinander verschlungen und er reibt nun
seinen Unterkörper gegen mein Sommerkleid, stellt seinen rechten
Fuß so zwischen meine Schenkel, dass ich sein hartes Glied, das
sich unter dem Jeansstoff drückt, hart an meinem Unterleib
spüren kann.





Seine
Zähne knabbern an meiner Unterlippe, seine Hände umfassen
meine Pobacken, sodass der Stoff meines Kleides nach und nach hinauf
geschoben wird, jedesmal, wenn er mit seinen festen, kräftigen
Händen, meine Porundungen in Besitz nimmt und so fest zudrückt,
dass ich nicht anders kann, als noch näher in seine Arme hinein
zu drängen. Sein  Oberschenkel ist nun exakt auf meiner Scheide.
Langsam reibt er damit an meinem Höschen, ich stöhne leise,
hauche in sein Ohr, blicke in diese pechschwarzen wirren Locken,
schnappe mit meinem Mund danach und habe ein paar Strähnen zu
fassen bekommen , während ich meine Fingernägel dazu
benutze, sein Oberhemd aufzuknöpfen. Nun entdecke ich die breite
sich hebende und senkende Brust und meine Fingerspitzen tanzen
darauf, erforschen das helle Fleisch, finden jede kleine Stelle, jede
Unebenheit, jedes Härchen, kreisen um seine Brustwarzen, den
Oberbauch hinab und schließlich windet sich meine rechte Hand
wie eine Schlange unter den Hosenbund hinein, die Bauchmuskeln und
Sehnen hinab, zu diesem dicken, aus seinem Gefängnis drängenden
pulsierenden, Glied, das ich mit den spitzen Fingernägeln
ertaste.





Er
stöhnt.





Plötzlich
fasst er mich unter und hebt mich an, sodass meine Stöckelschuhe
keinen Kontakt zum Boden mehr haben und dann setzt er mich auf den
Küchentisch. Mit hastigen Bewegungen, fahrig und wild, macht er
sich an meinem Höschen zu schaffen. Ich hebe meinen Po an und er
streift den hellen Slip entlang meiner Schenkel ab, bückt sich
und schiebt den Slip über meine Stöckelschuhe hinab. Ich
stütze mich mit den Händen an der Küchentischplatte ab
und bemerke, dass ich mit meiner linken Hand auf eine der zahlreichen
roten Tomaten gekommen bin und diese offensichtlich zerquetscht habe.
Das Fruchtfleisch klebt zwischen den Fingern. Thomas kommt hoch und
spreizt meine Beine weit auseinander und ich lasse meinen Kopf
zurückgleiten und liege nun auf dem Tisch, blicke auf die weiße
Decke hinauf, während ich seine festen zupackenden Hände um
meine Schenkel spüre und seine warme, weiche, kreisende
Zungenspitze die glatte Innenseiten meiner Oberschenkel erkundet. Er
nähert sich langsam und behutsam der Mitte meiner Lust an, der
heißen, feuchten Spalte, die ich ihm darbiete, die er aber noch
immer nicht erreichen will, sondern weiter ausgiebigst die Haut
meiner Schenkel liebkost. Ich winde mich hin und her, während er
das Kleid immer höher hinaufschiebt. Ich helfe ihm und reiße
mir den Stoff über die Brust hinauf. Meine weichen, prallen
Brüste ragen nun nackt und hell in die Höhe.





Sein
Mund ist an meiner Scheide. Ich spüre, wie sich all mein
Empfinden, all mein Sehnen auf diesen einen Punkt konzentriert, wie
ich ihm meine Spalte entgegenstrecke, spüre, wie seine Zunge
sich tief hineinwühlt in das feuchte, warme Lustzentrum, höre
das Schmatzen und Saugen, fühle die ersten Vorboten der
Erregung, des so sehnlichen Ziehens und Drängens, das nach und
nach von meinem ganzen Körper Besitz ergreift. Er hat den Punkt
zielstrebig angesteuert und jetzt liebkost er den Kitzler mit der
Zungenspitze, knabbert behutsam daran, lässt wieder ab davon.





	Ich
stöhne und winde mich wild hin und her. Doch er scheint alle
Zeit der Welt zu haben, denn jetzt küsst er wieder die
Innenseiten meiner Schenkel, zieht eine sanfte Spur entlang, bis er
endlich wieder an meinem Kitzler saugt und ich schreie und bebe,
schwinge und stöhne und komme mit einem langgezogenem Schrei,
der von den weißen Küchenwände zurückprallt. Ich
zittere ruckartig, da mich Welle um Welle an Lust, unbeschreiblicher
Erfüllung durchziehen.

	

	Ich
höre, wie er an seiner Hose herum nestelt. Ich spreize meine
Beine und winde mich am Tischholz entlang in seine Richtung, schlage
meine nackten Beine um seine Hüften, die endlich nackt sind. Die
Hose ist ihm zu den Knöcheln hinab gerutscht.





	Der
pralle Peniskopf wippt am Eingang meiner Scheide hoch und nieder und
streift jedesmal kurz die feuchten Schamlippen.





	„Komm!“,
schreie ich laut, „Komm endlich! Komm!“





	Sachte
und behutsam teilt seine Penisspitze die Schamlippen und dringt
unnachgiebig und fordernd in die bereite und wartende Spalte.





	Er
stöhnt, ich wimmere.





	Ich
blicke in sein angestrengtes Gesicht, darin nasse Locken kleben,
sehe, wie er gierig meine Brüste anstarrt und dann spüre
ich schon die festen, großen Hände, die das weiche,
bebende Fleisch meines Busens gefunden haben. Er massiert das helle
Fleisch, knetet und liebkost es, ist endlich mit seinem Mund an den
Nippeln, saugt schmatzend daran, sodass diese sich prall und fest
empor richten, versucht dann, soviel als möglich in seinen Mund
zu bekommen, saugt und saugt daran, lässt die harten Nippel
zwischen seinen Zahnreihen hin und her ziehen und ich stöhne und
ich schreie endlich laut und seine Stöße verstärken
sich, während er meine Brüste umfängt, stößt
und stößt so tief in mich hinein, dass ich meine, ich wäre
vollends ausgefüllt von seinem harten, stoßenden, prallen
Schwanz.





	„Thomas!
Thomas!“





	Er
schwitzt, er keucht, er weiß nicht mehr, wo überall er
seine Hände gleichzeitig an meinem Fleisch, an meinem Körper
einsetzen will, setzt einmal ab, bloß um dann umso fester seine
Hände in mein Fleisch zu graben, schiebt seinen großen
Schwanz heftiger und schneller in meine nasse Spalte hinein, keucht
und keucht.





	„Ich.....ich......!“





	Er
bäumt sich auf, ich sehe sein verzerrtes Gesicht, den
angespannten Oberkörper, als er innehält, zuckt, sein
Becken nach vorne schiebt, wieder zuckt und mit einem lauten Stöhnen
in mich hineinspritzt. Weiter und weiter schiebt er sein Glied in
mich hinein, und ich umklammere ihn mit meinen Schenkeln so fest ich
kann.





	Lange
liegt er auf mir, sein Schweiß bedeckter Oberkörper, seine
nassen Locken kleben an mir. Synchron atmen wir. 






	„Sabine.....“





	„Thomas....“





	Seine
Küsse suchen meinen Hals, meine Wangen, meinen Mund. Dieser
Augenblick scheint ewig. 






	Ineinander
verschlungen sind wir am Tisch, während der Abend durch das
Atelier zieht. Die Zeit scheint abhanden gekommen zu sein. Nichts.
Kein Laut. Stille. Bloß unser Atmen ist zu hören.





	Langsam
richte ich mich auf und zeige Thomas lächelnd die Tomatenfarbe,
die meine Finger ziert. Er lacht.





	Er
steigt aus seiner Hose, lässt diese am Küchenboden liegen,
zieht  mich behutsam zu sich hin, damit ich wieder auf dem Boden zu
stehen komme, ergreift  meine tomatengefärbte Hand und bringt
mich in das Badezimmer.





	Ich
richte einen kurzen Blick in den imposanten Spiegel und sehe eine
faszinierende geheimnisvolle, sinnliche, erotische Frau, die mir
daraus entgegen strahlt.





	Thomas
macht sich an den Reglern der Dusche zu schaffen, steht schon in dem
dichten Wasserkegel und prustet in meine Richtung:“ Sabine!“





	Ich
dränge mich in den warmen Wasserstrahl und schmiege mich an ihn,
während er seine Hände nicht von mir lassen kann, mal
erforscht er meinen Rücken, dann fühle ich , wie er meine
festen Pobacken behutsam massiert und knetet, schließlich
umfassen seine Hände meine Brüste, verteilen kreisend
Shampoo darüber. Ich blicke an mir herab und sehe den dünnen
weißen Film, der abwärts zieht und sich zwischen meinen
Schenkeln sammelt. Ich greife nach der Shampooflasche, drücke
energisch darauf und massiere nun meinerseits Thomas von oben bis
unten mit dem dichten Schaum ein. Als ich seine Hoden und sein
ermattetes Glied mit meinen Fingern bearbeite, stöhnt er wohlig
auf.





	Ich
weiß nicht mehr, wie lange wir unter den erfrischenden
Wassermassen stehen, bis endlich Thomas die Regler zudreht und wir
aus der engen Kabine treten.





	Ehe
ich es mich versehe, schrubbt er mich mit einem flauschigen
Frotteehandtuch von oben bis unten trocken. So stehe ich nackt im
Raum und beobachte, wie er sich abtrocknet. Meine Kurzhaarfrisur
benötigt keinerlei weite Aufmerksamkeit, ein paar Mal hin und
her geschüttelt, dann mit gespreizten Finger durch die dichten
schwarzen Haare gezogen und: Voila, perfekt!





	Wir
streifen halblange Seidenbademäntel über, die Thomas aus
dem hohen weißen Badezimmerschrank hervorzaubert. Der glatte,
weiche Stoff schmiegt sich an die nackte Haut an, es fühlt sich
heimelig, wohlig, himmlisch gut an!





	Wie
spät es wohl schon ist?





	Draußen
ist stockdunkle Nacht. Ich starre durch die hohen Atelierfenster in
die schwarze Nacht hinaus. Thomas ist stets bei mir, neben mir,
drängt mich sanft in den großen Saal und verkündet,
„..dass er nun mal etwas Essbares zubereiten wird!“,
zwinkert mich an, will schon davonziehen und dann stehen wir wieder
eng zusammen und umschlungen, sein Mund auf dem meinen, reiben unsere
Körper aneinander, wollen nicht, können nicht voneinander
lassen und so finden wir uns beide in der kleinen Küche wieder,
überblicken das Chaos, das noch immer dort einer ordnenden Hand
harrt, und Thomas hebt demonstrativ die Augenbrauen und blickt
vorwurfsvoll über das Tohuwabohu und grinst und ich lache.





	„Ich
habe noch drei oder vier kleine Steaks irgendwo im Kühlschrank,
Salat müsste auch wo zu finden sein, wenigstens erinnere ich
mich daran, dass ich Vorgestern das alles eingekauft habe...“,
murmelt er und öffnet die Kühlschranktüre. 


	

	Ich
setze mich an den Tisch, schlage die Beine übereinander und bin
wunschlos glücklich und zufrieden und gleichzeitig innerlich
gespannt und bereit.





	Bald
versuche ich, das Durcheinander auf dem großen Tisch in Ordnung
zu bringen, also erhebe ich mich, sammle die verstreuten Tomaten ein,
die Knoblauchzehen, die Salatblätter und das umgestürzte
Gewürzgestell. Die zermatschten Tomaten befördere ich in
den Abfalleimer, der schon halb gefüllt ist. Ich lange nach
einem kleinen Wischtuch und bearbeite die Holzoberfläche des
Tisches so gut es eben geht. 






	Thomas
scheint etwas gefunden zu haben, denn geräuschvoll stellt er
eine große Pfanne auf das Kochfeld des E-Herdes und glucksend
läuft Olivenöl in die Pfanne.





	Ich
nähere mich ihm und gucke über seine Schulter, wobei ich
meine Hände um ihn schmiege. Er duftet über und über
nach diesem Shampoo, Lavendel. Ich bin nahe an seinem rechten Ohr und
knabbere daran. Ich will jeden Zentimeter seines Körpers
genießen, erkunden, erforschen, auskosten, besitzen. So fährt
meine rechte Hand in den Zwischenraum, den der Bademantel oberhalb
seiner Brust freigibt und fahre zärtlich mit meinen Fingern über
die breite Brust, streiche behutsam auf und nieder, während er
das Öl beobachtet und darauf wartet, dass es Kochtemperatur
entwickelt. Langsam schwingt er mit mir mit, die ich weiter und
akribischer seinen Körper erkunde. Der lose Gurt seines
Bademantels löst sich langsam und der Seidenmantel öffnet
sich leicht. Ich schiebe mich nach vorne, sodass ich ganz nah an
seinem Gesicht bin, setze jetzt beide Hände ein, umfasse seinen
Brustkorb, streichle jeden Zentimeters seiner Brust, seines Bauches
und bemerke, wie sich sein ausgeruhtes Glied allmählich soweit
aufrichtet, dass es den Saum meines Bademantels berührt.





	Er
konzentriert sich stur auf die sich erwärmende Pfanne. Ich
gleite langsam hinab, bis ich sein halb erigiertes Glied direkt vor
meinem Gesicht habe. Ich knie. Die Finger meiner Linken wandern über
den festen Hodensack, vor und zurück, rauf und runter. Er
stöhnt. Das Fett brutzelt lauter und lauter. Sein Penis schwillt
an, schiebt sich seitlich an meiner linken Wange hoch. Meine
Zungenspitze kreist über den Hodensack, dann gemächlich den
dicken Schaft entlang. Nun kann ich lauteres Stöhnen vernehmen.
Thomas hantiert am Herd. Er schaltet offensichtlich eben das Kochfeld
ab. Er stützt sich mit beiden Händen an den großen
Herd.





	Meine
Zunge hat die Eichelspitze erreicht. Leicht salzig schmeckt seine
Haut an dieser Stelle. Mit meiner Linken umfasse ich nun den Schaft
und spüre auf der Stelle, wie der heiße Saft hineinströmt,
wie die warme Flüssigkeit das Glied aufpumpt. Dicke Äderchen
bilden sich aus. 






	Jetzt
öffne ich meine Lippen und nehme die Eichel langsam in meinen
Mund. Wie groß, wie groß! Mir ist, als wäre mein
kompletter Mund, mein Rachen davon ausgefüllt. 






	Thomas`
Oberschenkel zittern. Ich sehe es ganz deutlich. Ich versuche, so
viel von seinem pulsierenden Schwanz als irgend möglich in mir
aufzunehmen und dann beginnt meine Zunge mit ihrem Spiel, meine linke
Hand wiegt den prallen Hodensack, knete diesen, drückt manchmal
ein wenig zu, wodurch ich sofort sein verstärktes Stöhnen
und Keuchen auslöse.





	Das
heiße Fett in der Pfanne beruhigt sich. Es wird leise in der
kleinen Küche. Mein Mund fährt vor und zurück, er
will, dass ich seinen Schwanz tiefer aufnehme, will das Kommando
übernehmen, doch ich lasse das nicht zu, sondern stelle meine
Anstrengungen ein, nachdem er mehrmals fordernd sein Becken nach
vorne gedrückt hat. Er versteht, lässt davon ab, lässt
mich machen.





	Wieder
ist mir, als wäre dieser große Penis praller, runder,
fester geworden. Ich habe beträchtliche Mühe, an seiner
Erregung weiterzuarbeiten. Da macht es sich bemerkbar: Rasend schnell
geht es nun. Die heiße, angestaute Lust will hinaus, will aus
seinem Schwanz hinaus in meine Kehle hineinströmen. Ich setze
noch einmal kurz ab. Er windet sich, stöhnt und wimmert !





	Dann
öffne ich meine Lippen weit und setze kurze Zungenschläge
am Eichelansatz ein und jetzt spritzt es heiß und kräftig
aus ihm heraus. Der erste Strahl trifft klopfend auf meinem Gaumen
auf, dann weitere, wieder und wieder, bis zuletzt kleiner werdende,
versiegende Spritzer auf meiner Zunge landen. Ich schlucke und
schlucke.





	Allmählich
verliert sein Schwanz an Festigkeit und Stärke, zieht sich
langsam zurück. Ich lecke ausgiebigst an der kleiner werdenden
Eichel, lockere meinen Griff um seinen Hodensack. Ich gebe einen
Schmatz auf seinen ruhenden Penis und richte mich auf.





	Er
umschlingt mich mit seinen Armen, drückt mich derart fest und
wild, dass mir kurz die Luft wegbleibt.





	Wieder
scheinen wir alle Zeit verloren zu haben, stehen im Raum und halten
uns fest.





	Endlich
lasse ich von ihm ab, Aus dem Kühlschrank befördere ich
eine hohe Flasche Mineralwasser zu Tage, setze die Flasche an meinen
Mund und trinke gierig, lasse das herrlich kalte, prickelnde Nass in
mich hineinlaufen.





	So
finde ich wieder Platz am Tisch, beobachte Thomas, der gekonnt die
kleinen Fleischscheiben brät und mit ein paar Handgriffen einen
bunten Salatteller hervorzaubert.





	Eine
weitere Flasche Barolo hat auf dem Tisch Platz gefunden, dazu frische
Gläser. Thomas hat die kleinen Fleischstücke aus der Pfanne
befördert und auf einen großen Teller gelegt, nun wirft er
eine Handvoll roter Cocktailtomaten, die er zuvor halbiert hat, in
das noch heiße Fett. Es zischt und dampft.





	Ich
trinke den schweren Wein. Thomas fischt die Cocktailtomaten aus der
Pfanne und lässt sie über die Fleischscheiben kullern, dann
schwenkt er die Pfanne etwas und ich sehe, wie sich der heiße
Bratensaft über das Fleisch und die Tomaten verteilt. Es riecht
fantastisch.





	Er
ist am Tisch und endlich stehen die gefüllten, heißen
Speisen vor uns. Ich schneide ein Fleischstück an und tunke es
in den Bratensaft, koste. 






	Mein
Gott, wie wunderbar!





	„Wow!“,
sage ich und mampfe schon weiter.

	

	„Na
ja, schnelle Küche eben. Pass auf bei den Tomaten, die sind
HEISS!“, warnt er mich noch, doch da habe ich mir die Zunge
schon verbrannt an einer der kleinen dampfenden Tomatenhälften.
Schnell ein Schuck Wein hinterher geschickt. Ah, das kühlt!





	Nur
das Besteckklappern ist zu hören. Thomas verschlingt das Fleisch
in großen Stücken, nimmt sich gar nicht die Zeit, lange im
kleinen Salatteller herum zu stochern, sondern schaufelt die bunten
Blätter in sich hinein ohne aufzublicken. Ich sehe, wie ihm der
Bratensaft vom Gabelstiel über den linken Handrücken läuft.
Er nimmt große Schlucke vom roten Wein.





	Mich
beschäftigt, wo ich meine Armbanduhr verloren habe.
Wahrscheinlich im Badezimmer. Ja, das kann gut sein, als ich schnell
zu ihm unter das Duschwasser drängte. Ja, sicher, ich muss dann
dort gleich nachsehen, nach dem Essen.





	Thomas
hat seinen Teller ratzekahl gegessen. Nun tunkt er mit kleinen
Salatblättern den Rest vom Bratensaft auf.





	Ich
lehne mich zurück. Was geschieht nun? Werden wir
auseinandergehen, jetzt? Was hat er vor? Was habe ich vor? Will ich
wieder hinunter in meine Wohnung? Ich spüre, wie der Zauber
dieses Abends zu zerbrechen droht. Ich will hier bleiben! Ja! Wie
soll ich ihm das deutlich machen?





	Erstmal
schenke ich Wein nach und beschließe, dass er diese
Entscheidung treffen soll. Er.





	Thomas
entzündet eine Zigarette und schiebt den Teller von sich, sodass
er mit meinem kollidiert. Ein dumpfer Klang. Wir lachen. Er bläst
Rauch aus. 






	Ich
könnte ja, hm, ein bisschen Ordnung hier schaffen, mal sehen.
Dann wäre ich weiterhin hier, in seiner Nähe, oder wäre
das aufdringlich? Will er jetzt seine Ruhe haben? Und ich? Was will
ich? Vielleicht doch hinunter in meine Wohnung gehen? Das Erlebte
sich setzen lassen?





	Thomas
mustert mich neugierig. Er lacht. Ich muss wohl ein wenig komisch
dreingeblickt haben, als ich so die Gedanken hin und her wälzte.





	Dann
dämpft er plötzlich die halb gerauchte Zigarette aus und
springt hoch.





	„Du
bleibst hier mal sitzen!“, kommandiert er und ist schon aus der
Küche verschwunden.





	Wieder
rinnt dieser wunderbare, schwere Wein in mich, lockert und löst
und verscheucht alle Gedanken. Was ist wichtig? Wie es sich
entwickeln wird, so wird es gut sein! Was immer er entscheiden wird,
was er beschließen wird, was machst du dir Sorgen, Sabine?





	Der
Wein steigt in meinen Kopf. Langsam, allmählich spüre ich,
wie müde ich schon bin. Verflixt, es macht mich halb wahnsinnig,
dass ich nicht weiß, wie spät es ist! Rechnen wir mal
nach, also, so um 19 Uhr herum war ich da, dann, hm....





	Plötzlich
ist er wieder da, setzt sich an den Tisch und entnimmt dem Päckchen
eine weitere Zigarette, entzündet diese und grinst mich paffend
an.





	Ich
habe beschlossen, es für heute Abend gut sein zu lassen mit dem
Barolo. Ich schiebe das Glas zur Seite.





	„So,
das Bett ist bereit, Badezimmer weißt du ja, wo du es finden
kannst, Sabine!“, sagt er einfach so und grinst weiterhin und
ich fühle mich geborgen. Gut, es ist gut, ich werde in seinen
Armen einschlafen, es ist gut.





	„Na,
dann mach` ich mal!“, bestimme ich und rutsche vom Sessel,
wobei ich ein wenig schwanke. Der Barolo! Heimtückisch ist
dieses rote Teufelszeug! Wie viel habe ich denn getrunken? Thomas
scheint nichts bemerkt zu haben.





	Ich
gehe ins Badezimmer und dort finde ich endlich meine Armbanduhr
wieder und blicke neugierig darauf: 1 Uhr 23. Weit nach Mitternacht!





	Jetzt
aber, Sabine!






	Katzenwäsche. Ich
blicke in den hohen Spiegel. Als wäre dies eine vollständige
andere, veränderte, fremde Person, die mich da anguckt! Ich
bilde einen Schmollmund und lache.







	Auf leichten Füßen,
leise und flink, bin ich wieder in der Küche. Er ist nicht mehr
hier. Lediglich der Zigarettenrauch liegt noch über dem Tisch.







	„Sabine?“







	Seine Stimme scheint von
weit her zu kommen.






	„Komme!“,
rufe ich und ziehe durch das Atelier, vorbei an Diana
und den Bildern, die er mir heute vorgestellt hat. Schließlich
trete ich in den Raum ein, in welchem ich Viola und Claire bei ihren
strapaziösen Verrenkungen beobachtet habe vor gar nicht so
langer Zeit.







	Ich erkenne das breite
Bett, darin Thomas mit einigen widerspenstigen Kissen zu kämpfen
scheint, diese endlich am Kopfteil des Bettes arrangiert. Lediglich
zwei hohe Kerzen spenden mattes Licht. Ich bin rasch am Bett und
schlüpfe unter die dicke Decke, unter der mich seine Arme in
Empfang nehmen.







	„Puh!“; stoße
ich aus, „Ganz schön kalt schon!“







	„Ich schließ`
die Fenster, Moment..“, will er sich wieder aus dem Bett
stehlen, doch ich hindere ihn daran: „Nein, nein! Lass, Thomas,
ist wunderbar so, wunderbar!“, flüstere ich und schmiege
mich an ihn, greife nach seinem linken Arm und lege diesen über
meine Schulter.







	„Da kannst du
übrigens Sternezählen, Liebes!“, flüstert er.
Ich blicke empor zur Zimmerdecke, durch die Dachfenster und erkenne
das Funkeln und Glitzern des Nachthimmels. 







„Wie
viele sind es denn, Thomas?“, frage ich flüsternd und
falle in tiefen Schlaf.







                             



	







                            -
- - 













Von irgendwoher dringt leise
Radiomusik an meine Ohren. Ich strecke mich, gähne, öffne
meine Augen. Durch die Dachfenster strahlt ein blauer Himmel.
Einzelne Wolkentürme ziehen träge vorbei. Ich höre
Straßenlärm von weit her, Hupkonzert, Stimmen, Rufe. Ich
drehe mich zur Seite. Die Empfindungen, die Eindrücke, das, was
ich Gestern erlebte, liegt in mir. Ich spüre wieder seinen Atem,
rieche seinen Duft, sehe sein lachendes Gesicht, höre seine
tiefe Stimme.







	Wo ist er? Der Platz neben
mir ist leer. Die Geräusche scheinen aus der Küche zu
kommen.







	Ich blicke auf die
Armbanduhr: 9 Uhr 12. 








	Ich kuschle mich wieder
unter die große Decke und gähne erneut ausgiebigst.







	„....Stau auf allen
Zubringerstraßen....laut Polizei ist mit Wartezeiten von einer
Stunde zu rechnen.....A23....Auffahrunfall....Rückstau 15
Kilometer....Höhe Helmsdorf......“







	 Ich sehne mich nach seiner
Berührung. Wie geborgen ich bin. Wie unfassbar gelöst und
glücklich.







	Dann raffe ich mich auf,
schlüpfe in den Seidenbademantel und gehe durch das taghell
erleuchtete Atelier und entdecke jetzt die unzähligen Gemälde,
die ich Gestern Abend nicht entdecken konnte. An den hohen Wänden
hängen noch zahlreiche Gemälde, die ich schon beim
Atelierfest gesehem habe, hie und da fehlt allerdings ein Bild. Diese
Farben! Wenn die Sonnenstrahlen über die Farben wandern,
verwandeln und verändern sich diese. Wie unzählige kleine
Farbexplosionen sieht das aus.







	Ich reiße mich
endlich los und gehe in die Küche, finde ihn, Thomas. Er
erblickt mich und im nächsten Augenblick umschlingen wir uns. Er
drückt mich an sich, duftet nach herbem Rasierwasser und
frischer Zahnpaste. Er strahlt über das ganze Gesicht.







	„Siebenschläferin!“







	Ich küsse ihn, lange,
intensiv. Seine Arme verstärken den Druck um mich. Er hebt mich
leicht an, sodass meine Zehenspitzen Mühe haben, den
Holzfussboden zu erreichen. Er wirbelt mich herum, küsst mich,
setzt mich behutsam ab und bastelt weiter am Frühstück,
also schlägt er die Eier am Pfannenrand auf und lässt das
Innere in auf den Pfannenboden gleiten, während ich mich an den
Tisch setze.







	„In zwei Minuten,
Schatz!“, verkündet er lauthals.







	„In zwei Minuten!“,
wiederhole ich und wundere mich, dass das Chaos in dieser Küche
ihn nicht aus der Ruhe werfen kann, denn da hat sich nun das benutzte
Geschirr unseres Abendessens hinzugesellt zum Durcheinander, doch all
das scheint Thomas nicht weiter zu stören. Ich muss lachen, wenn
ich über das Tohuwabohu blicke.







	Er hat noch frisches
Geschirr gefunden, stellt einen Korb mit Brötchen auf den Tisch,
Kaffeebecher und kleine Silberlöffel verschiedener Anfertigung,
Salzstreuer, ein kleines Pfefferglas, Messer und Gabel, ein Tetrapack
Orangensaft, ein Stück Butter auf einem rechteckigem
Porzellanteller und

ein
Milchkännchen, das er offensichtlich eben erst befüllt hat,
da weiße Milchbläschen obenauf schwimmen.





	Er
füllt die Kaffeebecher mit der heißen dunklen Flüssigkeit,
ist wieder am Herd und zieht die Pfanne vom Kochfeld, greift nach
einem Untersetzer, positioniert diesen mitten auf dem schon
ordentlich vollgeräumten Tisch und dreht den Pfannengriff in
meine Richtung. Er setzt sich.





	„Guten
Morgen, Sabine!“, brummt er wohlgelaunt und beißt
herzhaft in ein frisches Brötchen. Ab und an platzt ein kleines
Bläschen auf der Spiegeleieroberfläche und ich spüre
die Wärme, die die Pfanne ausstrahlt.





„Guten
Morgen, Thomas!“.





Er
hebt geschickt ein wabberndes gelbes Spiegelei aus der Pfanne und
lässt es langsam auf den Teller rutschen, der neben meinem
Kaffeebecher steht.





„Danke,
Schatz!“, sage ich, als wären wir beide schon ein
gewohntes Paar, ein Ehepaar.





Ich
gieße Milch auf den dampfenden Kaffee und nehme kleine
Schlucke. 






Dann
verschlinge ich gierig das Spiegelei.





Ich
will nicht, dass dieser Zauber zerbricht, ich will nicht, dass
irgendwer, irgendwas zwischen uns drängt. Nein, das darf nicht
passieren. Da ist wieder dieses Ungewisse, dieses Drohende:
Irgendwann wird dieser Zauber zerbrochen werden! Was bilde ich mir
denn ein? Er hat sein Leben! Ich habe mein Leben! Und dennoch,
langsam hat sich in den letzten Stunden des gestrigen Abends in mir
etwas daran gewöhnt, etwas heraus gebildet, eine Möglichkeit,
eine Zuversicht: Wenn das mehr wäre als bloß eine kurze
Begegnung, wenn das mehr sein könnte, werden könnte als ein
One-night-stand, wenn es Dauer bekäme.....?





Dann
wiederum gehe ich mit mir innerlich ins Gericht. Was bildest du dir
bloß ein! Du bist erwachsen, er ist erwachsen. Solche
Anwandlungen passen nicht zu uns. Ich bin ja kein verliebter
Teenager! Ich bin 29 Jahre alt und stehe mit beiden Beinen im Leben
und wie wäre das überhaupt mit ihm,mit Thomas? Will ich
das? Und dann seine unverzichtbaren Musen, Viola, Claire und wer
weiß, wie viele andere es da noch gibt? Ich habe auf den
zahlreichen Bildern viele Gesichter entdeckt, allesamt Frauen, junge
Frauen, Mädchen einige gar noch, nicht bloß die beiden,
die ich schon kennenlernen musste! Das wäre ja etwas anderes!
Ich könnte ihm das keinesfalls verbieten! Wie denn auch? Er ist
Maler! Dann wieder mache ich mir Vorwürfe, dass ich überhaupt
so weit voraus plane! Was soll denn das? Er wird mich freundlich
verabschieden, wahrscheinlich gleich nach dem Frühstück und
dann bin ich bloß noch eine Erinnerung in seinem Leben, eine
Erinnerung. der er manchmal eben im Treppenhaus begegnen wird....





Jetzt
schmeckt das Frühstück nicht mehr. All diese Gedanken
purzeln in meinen Kopf herum. Ich habe es ja geahnt! Ich wage einen
kurzen Blick zu ihm. Er streicht Butter auf ein Brötchen.





Gleich
wird er es sagen, Sabine! Gleich! Bald! Wie so etwas eben aufzuhören
hat, wie so etwas beendet wird unter erwachsenen, zivilisierten
Menschen eben.





„Hast
du heute etwas Bestimmtes vor, Sabine?“





Ah,
jetzt geht es los! Jetzt kommt das Ende dieses Traumes.





„Nö,,,“,
murmle ich und blicke angestrengt auf den Teller, der vor mir liegt.





„Ausgezeichnet!“,
ruft er laut und ich verschlucke mich beinahe am Brötchen und
starre ihn an.





„Ich
muss bloß noch was besorgen, hm....“, murmelt er und
erhebt sich.





„Thomas,
ich...“, will ich anfangen, doch er fällt mir ins Wort:“
Keine Widerrede, das ist schon besprochen! Genieß` mal das
Frühstück, bin gleich wieder da!“





Er
verlässt polternd die Küche, einen halb geleerten
Kaffeebecher zurücklassend und ein angebissenes Brötchen
und mich, die ich mit offenem Mund da sitze und ihm hinterher starre.





Da
soll man schlau werden daraus.





Was
hat er bloß vor? „...keine Widerrede, das ist schon
besprochen!....“

Wer
hat was besprochen? Was soll das denn? Will er...?





Ziemlich
verwirrt sitze ich am Tisch und knabbere gedankenverloren an einem
Brötchen herum.





Ein
wunderbares, warmes, wohliges Gefühl beginnt sich langsam
auszubreiten in mir. 






Ich
will nicht hinunter gehen! Ich will nicht! Ein unsichtbares Band
würde reißen, ginge ich da hinunter, in meine Wohnung. Ich
werde hierbleiben, ja!





	Erstmal
das Chaos in den Griff bekommen! Ich erhebe mich. Dann rücke ich
den Geschirrbergen zu Leibe, schrubbe den großen Tisch
merhmals, öffne hier eine Lade, dann dort, verräume die
Teller und die Pfannen, das Besteck und die Becher gewissenhaft in
die dafür vorgesehenen Plätze, lasse Wasser in die Spüle
laufen, putze das Chrom, bis es blitzt und strahlt und fahre
erschreckt zusammen, als Thomas plötzlich vor mir steht. Ich war
so beschäftigt, dass ich sein Kommen gar nicht gehört
hatte.





	Er
blickt sich um.





	„Sabine!
Was soll denn das? Ich hätte schon....“, sucht er nach
Worten und ich lege ihm meinen nach Putzmittel duftenden Zeigefinger
auf den Mund.





	„Ich
hab`s gern getan, Thomas!“





	„Eine
Putzfrau kommt dreimal die Woche, was sage ich denn der, wenn es nix
zum Putzen gibt?“





	Wir
lachen.





	Er
hält mich fest, ich rieche diesen herben, wilden Duft, den er
von draußén mitgebracht hat. Wo war er? Was hat er
besorgt?





	Etwas
hat sich seit Gestern verändert. War es gestern noch herrlich
ruhig und still und leise und behaglich, so läutet nun alle paar
Minuten sein Telefon. Ich habe mich auf den Sitz beim Tisch
zurückgezogen und schnappe Gesprächsfetzen auf. Einmal
scheint seine Agentin dran zu sein, dann , kaum hat er das Gespräch
beendet, klingelt es erneut, ein Kollege wohl, sinniere ich :“
,,,no way, Sebastian! Es geht BEIM BESTEN WILLEN nicht, keine Zeit,
ich bin ja selbst spät dran schon.....“, und so weiter.





	Er
blickt mehrmals während der diversen Gespräche zu mir,
nickt manchnmal, spricht weiter, lässt mich nicht aus seinem
Blick.





	Schließlich
setzt er sich an den Tisch und legt das kleine Handy auf das Holz.





	„Man
sollte das Mistding aus dem Fenster werfen!“; murrt er.





	Dann
erzählt er:“ Also, ich habe eine Kleinigkeit eingekauft,
fehlte mir definitiv, nein, das stimmt so nicht, ein wenig Titanweiß
hatte ich noch-auf diverse Tuben verteilt-, nun aber.....dann
Stifte...“, lässt er den Satz zwischen uns stehen und dann
greifen seine Hände nach den meinen, sodass sie sich in der
Mitte des Tisches treffen, „....du musst nicht zusagen, Sabine,
hörst du?“, sagt er leise und ich habe keine Ahnung, wovon
er spricht, er druckst herum, blickt hin und her, fährt fort: „
...das sind ja so Klischees, ich würde es verstehen, aber ich
will, nein, ich muss das haben, ich muss das machen, also dich....“,
stottert er jetzt gar und es wird immer mysterlöser für
mich. Was will er denn? Himmel noch mal!





	„Also....kann
ich...Blödsinn...noch einmal...darf ich dich ….MALEN.....eine
Skizze vorerst...würdest du....?“





	Wie
wohl ich mich plötzlich fühle.





	
Ja, Thomas, male mich, wie immer du mich malen willst, mit Haut und
Haaren bin ich an dich gefesselt, male mich, liebe mich, zeichne
mich, streichle mich, besitze mich....





	„Ach,
Thomas!“, seufze ich theatralisch und er macht ein betrübtes,
nachdenkliches Gesicht, rechnet wohl mit einer Absage oder so.





	„Vergiss
es, Sabine, ich wollte dich nicht überfallen damit! Sorry!“,
sagt er und will sich erheben.





	„Ich
würde mich unendlich freuen, wenn ich dein Modell sein soll!“,
erwidere ich und blicke in diese hellblauen Augen, die er nun leicht
zusammenkneift, weil ein Sonnenstrahl durch die Küche wandert
und eben sein Gesicht streicht.





	Er
springt hoch, läuft um den Tisch und dann hebt er mich hoch,
drückt mich, dreht sich im Kreis mit mir, setzt mich ab und
küsst mich.





	Da
meldet sich schon wieder das knarrende Summen seines Handys.





	„Jetzt
ist aber genug!“





	Thomas
schnappt sich das kleine Gerät, dreht es auf den Rücken
und, während man das lästige Läuten noch hören
kann, löst er die Rückseite des Handys ab, entnimmt den
Akku, legt diesen auf den Tisch und endlich liegt wieder Stile
zwischen uns.





	„Hätte
ich schon eher d`rauf kommen können...“, murmelt er und
fasst um meine Hüfte. 


	Wir
sind im großen Saal. Er macht sich an der Staffelei zu schaffen
und nimmt die große, quadratische Leinwand, darauf „Diana
ohne Gesicht“ steht und trägt den Rahmen behutsam in eine
Ecke des weiten Raumes. Er sucht, überlegt, schnappt endlich
einen kleineren, weißen Keilrahmen und positioniert diesen auf
der Staffelei. 


	

	Jetzt
bringt er eine langgezogene offene Schachtel heran, in welcher ich
große und kleine, dünne und dicke Stifte erkennen kann. Er
findet nach mehrmaligem Tasten und Prüfen zwei Stifte, die er
auf einen kleinen Beistelltisch legt, den er zu der Staffelei
geschoben hat. 






	Ich
stehe seitlich dieser Szenerie und beobachte teils verwundert, teils
neugierig sein Tun. Offensichtlich passt ihm etwas noch nicht, denn
er geht flink von einem der großen Fenster zum nächsten,
zieht da einen Vorhang zu, lässt dort das Licht einen Spalt
breit herein fließen und ist immer noch am Arrangieren und
Vorbereiten, während ich überlege, ob ich denn mein Kleid
anziehen sollte, denn so im Bademantel, also, das würde wohl
nicht passen!





	Nun
ist er aus dem Saal gegangen. Ich streiche mit meinen Fingern über
die nackte, weiße Leinwand. Er wird mich malen! Mein Gesicht,
mein Körper wird auf dieser weißen Fläche sich
wiederfinden, gemalt, hingezaubert, modelliert, gezeichnet von einem
wahrhaftigen, echten Maler!





	Ich
höre schiebende, kratzende Geräusche. Ein hoher,
hellbrauner Rattenstuhl. Thoms schiebt diesen eben in den Saal. Der
Stuhl gefällt mir augenblicklich. So ein altmodischer großer
Ohrensessel, mit breiten Lehnen, der knarrend und ächzend den
Weg in den Saal findet.





	Thomas
stellt den Stuhl schräg zwischen zwei Atelierfenster an der
Südwand, sodass ein schmaler Lichteinfall, der den Spalt
zwischen den dicken Vorhangbahnen durchstößt, den Sessel
streift.





	„Erstmal
die Skizze....Profil.....“, spricht er zu sich, scheint mich
gar nicht mehr wahrzunehmen, wirkt versunken, fremd, entfernt.





	„Soll
ich, Thomas,,,,dorthin...?“





	Verwirrt
dreht er sich zu mir, lacht schließlich.





	„Bitte
sich in den Sessel zu begeben, sehr geehrtes Fräulein! Der
Meister ist sogleich bereit!“





	„Ich
eile, Meister!“





	Vorsichtig
lasse ich mich nieder auf dem hellen Rattanstuhl und augenblicklich
knirscht und knarrt das Möbel, bis es sich mit meinem
Körpergewicht angefreundet zu haben scheint. Hie und da knarrt
es, wenn ich mich ruckartig bewege, oder von der einen Seite zur
anderen blicken möchte.





	„Sabine!“





	Ich
spitze die Ohren. Habe ich etwas falsch gemacht? Ich habe mich ja
bloß niedergesetzt! Also wirklich!





	„Bitte,
versuch` in etwa in diese Richtung zu blicken, nicht Starren,
Blicken, ungezwungen, Sabine!“, fordert er und deutet mit
seiner rechten Hand auf einen Punkt auf der gegenüberliegenden
Wandseite. Dort entdecke ich zwei seiner großflächigen
Bilder: Eine Landschaft, ein Stilllleben.





	Er
nähert sich meiner Sitzposition, guckt dorthin, wo ich also auch
hingucken sollte, schiebt dann den Sessel, mitsamt mir darin sitzend,
ein paar Zentimeter nach links, dann überprüft er erneut
die Position und nickt.





	Jetzt
spüre ich seine feingliedrigen, schlanken Hände auf meinem
Gesicht. Er dreht sanft mein Gesicht ein wenig nach links, sodass ich
nun leicht verdreht zu den beiden Bildern blicken muss. Ich sage ihm
das. Er legt einen Finger auf meinen Mund und halbiert gleichsam
meinen Satz.





	„Kein
Wort! So ist es perfekt!“, flüstert er in mein fragendes
Gesicht. Er streicht mit den Händen über meine Wangen und
dann drückt er mir einen Kuss auf meine Stirne.





	„So
bitte bleib`, Sabine!“





	Von
draußen dringen Geräusche des Mittagstreibens in den hohen
Raum. Thomas arbeitet flink. Wenn die Bleistiftspitze auf der
Leinwand auftrifft, erzeugt diese ein knirschendes Geräusch.
Oftmals flucht er leise, dann verändert er Strichführung,
Stärke, flucht erneut, verwischt, verbessert, setzt neu an.





	Die
Zeit verstreicht, während die Schatten im Zimmer wandern.





	Wie
lange sitze ich hier denn schon? Der Hals beginnt zu schmerzen, weil
ich angestrengt und gewissenhaft in in exakt jene Stelle zwischen den
beiden bunten Bildern gucken muss. Auch habe ich Durst. Vielerlei
Gedanken finden in meinen Kopf. Wie wird das weitergehen, Sabine?
Irgendwann musst du ja doch der Realität ins Auge sehen!
Irgendwann! Gleich meldet sich die innere Stimme, die sämtliche
Zweifel verjagt: Ich will, dass das funktioniert! Weshalb sollte es
auch nicht? Da ist etwas zwischen uns! Etwas, das unausgesprochene
Übereinstimmung signalisiert. Ich habe das gespürt und ich
weiß, dass Thomas ebenfalls es in dieser Weise erlebt hat! Ich
weiß es! Alles davor ist belanglos! Mein komplettes Leben davor
ist belanglos! Mein Gott, ich vermisse ihn, seine Stimme, sein Atmen,
sein Lachen, seine Augen, seine Blicke, seine Stimme, seine Gesten,
jedesmal, wenn er nicht in meiner Nähe ist.





	Ich
möchte lachen! Ich möchte schreien! Ich will alles diesem
Anfang unterordnen! Alles! Was immer notwendig sein würde, um
diesen Anfang fortzuführen, hin zu einer Bindung, einer
Beziehung, zur Liebe hin, ich will alles dafür tun, und wenn ich
eine ganze Woche lang auf diesen dämlichen weißen
Wandpunkt zwischen den beiden Gemälden starren müsste, ich
würde es tun!





	Er
setzt den Stift ab. Er geht einige Schritte zurück und blickt
auf die Leinwand, dann in meine Richtung, wieder auf die weiße
Fläche, die er eben mit dem Stift bearbeitet hat. Er nickt.





	Jetzt
ist er bei mir, hebt mich hoch und wirbelt mich herum und unsere
Lippen finden sich. Ein inniger Kuss, ein langer Kuss, ein Kuss für
das Heute und Morgen, für das Gelingen unseres gemeinsamen
Beginns.





	Er
setzt mich ab. Ich will sehen, was, wie er gemalt hat, wie er mich
eingefangen hat mittels dieser schnellen , knirschenden
Bleistiftstriche, wie die Skizze denn ausgefallen ist! Ich will schon
Richtung Staffelei, da hält er mich zurück. 






	„Ist
noch nicht fertig!“





	Ich
stehe wie angewurzelt.





Er
schnappt sich aus der bunten Ecke, wo alles durcheinander verstreut
liegt, ein mittelgroßes Tuch und dann wirft er den hellen
Stofffetzen über die Staffelei.





„Lass
mich doch, Thomas! Bloß ein Blick? Ja?“, bearbeite ich
ihn, auf Zehenspitzen stehend, in sein Ohr sprechend.





„Wenn
es fertig ist, Schatz!“, sagt er.





Dieses
Wort `Schatz`
klingt in mir. So vertraut sind wir. So vertraut. Es ist alles auf
dem Weg, Sabine! Alles! Ich werde mich verlieben, oder, ich habe es
schon getan, oder bin eben dabei! Ich werde diesen Mann lieben, ich
werde Thomas lieben, ich liebe Thomas!





Ich
nähere mich der mit Malutensilien, Leinwänden, Tuben,
Stoffen und allerlei anderen Malwerkzeugen kunterbunt
zusammengestellten Saalecke. Thomas kniet sich nieder und ich mache
es mir ebenfalls auf dem Parkettboden gemütlich, sitze im
Schneidersitz, während er erklärt:“ Das ist halt so
zusammengekommen über die Jahre. Weiß auch nicht, weshalb
ich das in jedes neue Atelier mitschleppe! Ich weiß es wirklich
nicht. Nun ja, einige alte Skizzen...“, dabei entrollt er
Papierbögen, die ich aufmerksam betrachte, entdecke angedeute,
halb fertig gestellte Figuren, Bäume, Seitenansichten, Häuser,
jetzt eben streicht er ein großes Blatt mit seinen Händen
glatt und ich erkenne den Kopf eines alten Mannes, eines Greises,
sehe das spärliche Haupthaar, das mit hunderten akribisch
ausgefertigten Kohlestiftstrichen auf das Papier gebracht worden war,
daneben das Haupt in Seitenansicht, die dünnen Lippen, viele
Korrekturversuche, schwarze Verwischungen.





Er
hebt ein weiteres Blatt hoch, darauf eine Art Skyline zu sehen ist:“
Sollte Toronto sein, nun ja....“, murmelt er und sucht schon
weiter, und ich schnappe mir das Blatt „Toronto“ und bin
fasziniert, blicke ich auf dieses Arrangement, da ist alles bis ins
kleinste Detail sorgsam ausgeführt, ich finde eine liebevoll
komponierte Straßenszene im Bildvordergrund, Blumen, Läden,
Fahrräder, den Strom der Autos, eine Verkehrsampel, ein
Hotelportal, darüber ein Fahnenmeer, das vom Wind bestrichen
scheint, blicke die glitzernde, strahlende Fassade hoch, starre auf
die unzähligen Fenster, die mit einer Präzision gemalt
sind, als hielte ich eine Photographie in Händen. Thomas greift
nach dem Blatt und mustert es: „Ist das `One King West Hotel`,
wie lange das schon wieder her ist, meine Güte.....“





„Du
warst in Toronto?“





„Vor
einer Ewigkeit, Schatz! Das war so eine Art Deutsch-Kanadischer
Künstleraustausch, oder so ähnlich, kann dir die Fiedler,
meine Agentin, alles besser erklären, was das genau war, auf
alle Fälle ein Riesenaufwand ohne nachhaltigem Nutzen! Im
Endeffekt war der gesamte Trip für die Katz`. Ach ja, das
Antanzen bei der deutschen Vertretung in Kanada war noch ein
spezielles Erlebnis, Sabine! Schön Männchen machen vor dem
Herrn Botschafter! Meine Güte! Was für ein Witz! Das Beste
kommt ja noch....“, er streicht über das Blatt, erzählt
weiter und ich liebe es , wenn ich ihm zuhören kann, wenn er mir
Einblicke gewährt, Erklärungen nachschickt, seine Welt mir
öffnet:“ Ich hätte da sogar Interessenten für
meine Bilder gefunden. Also, von Anfang an...“, er blickt zu
mir, fragt:“ Verwirre ich dich damit?“ Ich schüttle
grinsend meinen Kopf, er setzt fort:“ Also, jeder der
eingeladenen Austauschkünstler, was für ein Wort! Ha
ha!..durfte lediglich 2 Werke präsentieren im extra dafür
angemieteten Prunksaal des King
West. Die
hingen dann zwei Wochen dort und Gott und die Welt, also alles, was
in Kanada wohl Rang und Namen und Zeit hatte, promenierte dann an den
Bildern vorbei. Wir waren fünf Künstler, den Silvius hast
du ja gesehen...“





„Wen,
bitte?“





„Na,
Atelierfest, der Hagere, der sich am Wodkaglas festgehalten hat,
Sabine!“





 „Ah,
der!“

 


„Also,
fünf Künstler, zehn Gemälde, alles schön
präsentiert und dann waren halt mit der Zeit ein paar Anfragen
betreffes meiner beiden Gemälde eingetrudelt und ich trete in
Gespräche ein, hm, eigentlich müsste man das ja schon als
Verkaufsverhandlungen titulieren. Dann bespreche ich das mit der
Fiedler und die fällt aus allen Wolken und erklärt lang und
breit, dass die Gemälde nicht, NICHT zum Verkauf stünden,
das wäre entgegen der Vereinbarung. Muss man sich mal
vorstellen. Hätte die mir das vorher gesteckt, wäre ich
dort gar nicht angetrabt in Toronto! Langer Rede kurzer Sinn, Sabine:
So kann man auf die Schnelle 23 ooo Dollar eben nicht verdienen!“





  „23
Tausend...“, wiederhole ich.





  „Ja,
soll vorkommen“, murmelt er und blickt wieder auf das Blatt:
„Das hier ist bloß eine Kleinigkeit, ich lungerte ja an
die zwei Wochen dort herum.Also skizzierte ich ein paar
Straßenszenen, so was in der Art! Na, man soll nicht undankbar
sein, Hotel und alles andere war tipptopp, auch das Rahmenprogramm
und die Empfänge. Fühlt man sich gleich ganz wichtig, wenn
man als „Excellent German Artist“ herum gereicht wird,
ach du meine Güte!“





  Er
wühlt in Mappen und losen Blättern, hebt bunte Stoffbahnen
zur Seite. Ich schnappe nach einem der Stoffe  und ziehe daran, dabei
fällt ein dicker Karton um. Er lacht, weil ich eine erschreckte
Miene mache.





  Ich
lasse den Stoff durch meine Finger gleiten. Wie weich und wunderbar
sich das anfühlt. Aus dem umgekippten Karton kullern nach und
nach zylindrische Behälter heraus.





„Entschuldigung,
Thomas! Was bin ich ungeschickt!“ sage ich und springe hoch und
richte den Karton wieder auf, dabei bekomme ich diese seltsamen
Behälter zu fassen, die schwer in meinen Händen liegen.





„Keine
Bange, Schatz! Ist bloß Farbe!“, lacht er laut auf und
grinst von einem Ohr zum anderen. Mir fällt ein Stein vom
Herzen, was weiß denn ich schon? Ich dachte, ich hätte
etwas kaputt gemacht oder beschädigt!





Ach,
bloß Farbe......





Er
greift nach dem Behälter, den ich in Händen halte und dann
sehe ich, wie er nach einem Werkzeug Ausschau hält. Schließlich
findet er eine Kelle, groß genug, um in die kleine Vertiefung
zu passen, die den Deckel mit dem Behälter verbindet, dort setzt
er an, und im Handumdrehen löst sich der Metalldeckel. Er legt
diesen behutsam zur Seite, und hält mir schließlich die
dunkelblaue Farbe unter meine Nase. 






„Riecht
irgendwie nach Autowerkstatt!“, sage ich.





Er
lacht.





„Ha,
ha! Na, das habe ich mal für eine Art Installation, Quatsch, für
eine Performance gebraucht, ich nannte es Body
in Motion,
sind Körperfarben, Sabine! Ein Modell wird in toto, also
komplett mit Farben, je nach Arrangement und Zielsetzung, Motiv
eingefärbt, dann wälzt es sich nach vorgegebenem
choreographischen, malkompositorischen Auftrag kreuz und quer über
einen am Boden angebrachten Maluntergrund, in diesem Fall war das ein
weißes Segeltuch, glaube ich, ja.... “





Ich
gucke in das dunkle Blau und dann versenke ich langsam den
Zeigefinger meiner rechten Hand tief in die Farbe. Er beobachtet das.





Ich
ziehe meinen Finger wieder heraus. Ein dicker, zähflüssiger
blauer Batzen wandert über meinen Zeigefinger.





Ich
tippe damit auf meinen linken Unterarm, wo sich sogleich ein dünner
blauer Streifen bildet, der sich langsam und gemächlich abwärts
bewegt.





Ich
rutsche zu Thomas hinüber, der das dünne blaue Band an
meinem linken Unterarm interessiert beobachtet, und ehe er sich
wehren kann, habe ich ihm auf seine rechte Wange ein kleines blaues
Herz hingemalt und ich lache laut auf und er guckt überrascht.





Plötzlich
verändert sich sein Gesichtsausdruck. 






„Zieh`
dich aus!“, fordert er.





Schlagartig
hat sich die Situation verändert. Ich sehe ihn an und fahre mit
meinen Händen zum schmalen Gurt, der den Bademantel
zusammenhält. Ich öffne diesen und schäle mich langsam
aus dem Seidenstoff heraus. Nun liegt der dünne Mantel wie eine
leichte Decke unter mir.





Thomas
ist beim Karton und greift hinein. Er stellt zwei große Dosen
mit lautem Knall auf das Parkett.





Ich
beobachte jede seiner Bewegung. Nichts regt sich in seinem Gesicht.





Er
öffnet die beiden Dosen mit der kleinen Kelle. Nun also stehen
drei Farbdosen vor ihm auf dem Boden. Ich präsentiere ihm meine
Nacktheit, meine Brüste heben und senken sich, die langen
schlanken weißen Beine reichen weit über den Seidenstoff
hinaus und liegen auf dem kalten Holzboden. Die Hände stütze
ich seitlich ab. 






Er
schiebt die Farbdosen in meine Richtung und streift sich das Oberhemd
mit einigen hastigen Bewegungen ab, kommt hoch, löst den
Ledergürtel seiner Hose, öffnet diese, schiebt die
ausgewaschene Jeans schnell seine Oberschenkel hinab und steigt dann
heraus, sodass die Hose seltsam verdreht am Boden liegt. Er legt die
Unterhose ab und ich blicke die stämmigen Oberschenkel hinauf,
sehe sein großes Glied, das sich langsam unter abrupten Stößen
aufrichten will.





Die
geöffneten Farbdosen verteilen einen seltsamen metallenen
Geruch.





Er
kniet sich über mich, ist neben mir. Er keucht. 






Jetzt
fährt er mit der gesamten rechten Hand in eine Dose, als er
diese wieder heraus zieht, ist sie knallgelb eingefärbt, dicke
Tropfen klatschen auf das Parkett. Es scheint ihn nicht zu stören.
Dann spüre ich, wie der erste Farbbatzen auf meinen Bauch
auftrifft, als seine Finger das Gelb in massierenden Bewegungen über
den Nabel, den Oberbauch verteilen. Es kitzelt ein wenig. Ich
betrachte die dicken Bahnen, die seine Hand auf meinem Bauch
zeichnen. Er tunkt erneut seine Rechte in den Farbtopf und dieses Mal
kommt der Farbschwall oberhalb meines Brustansatzes auf meine Haut.
Sofort laufen viele kleine Farblinien meinen Oberkörper hinab.
Jetzt versenkt er seine linke Hand in einem weiteren Farbtopf. Zieht
er die Hand hervor, so  leuchtet diese in sattem Grün, das er
flink unter meine linke Brust hinklatscht. Es fühlt sich kalt
an. Ich sage kein Wort, blicke neugierig über seine Handgriffe,
während er Farbe um Farbe, Grün und Gelb, über meine
prallen Brüste und den Hals verteilt. Die Brustwarzen
verschwinden unter kleinen Farbhügeln, die er errichtet, indem
er einen dünnen Farbstrahl sich darauf sammeln läst.





Die
Dose mit der blauen Farbe steht unmittelbar neben mir, ich kann sie
also ohne Anstrengung erreichen, so stütze ich mich mit der
Linken ab und tauche meine schlanke dünne Hand in die kalte
Farbe.





Ich
rühre und knete darin herum und forme mit der Hand eine kleine
Kuhle, sammle darin das Blau und jetzt landet dieser Schwung Farbe
auf seiner Brust. Mehr Farbe! Wieder und wieder greife ich in die
Dose. Während er mit beiden Händen meinen gesamten Bauch ,
meinen Hals, meine Wangen, jetzt die Stirne über und über
mit Farbe versieht, knie ich nun vor ihm und bemale jeden Zentimeter
seines heftig atmenden Körpers mit dem Blau: Bauch, Schenkel,
Gesicht, Wangen, Ohren, Stirne. Einige Strähnen seiner schwarzen
Haare bekommen unbeabsichtigt blaue Farbtupfer ab. Ich lache und
spüre, wie schwer mir das zu fallen scheint, da mein Kinn über
und über mit Farbschichten bekleckert ist. Auf der Stirne
scheint die Farbe rasch zu verkrusten.





Ich
lasse einen weiteren Schwall von Blau über seine Oberschenkel
tropfen und dann lege ich dünne Farbbahnen über sein Glied,
das sich vollends aufgerichtet hat. Ich nehme beide Hände zu
Hilfe und massiere den dicken Schaft mit fettem Blau, das ich ebenso
auf die Hoden bringe.





Er
öffnet mit seinen farbbesetzten Händen meine Schenkel,
reibt die grünen und gelben Farben, die ineinander fließen
und sich verbinden, in die Innenseiten meiner Schenkel, dass ich kurz
stöhne, da er so fest das noch wartende helle, weiße
Fleisch dort bearbeitet. Er ist bedacht darauf, keine freie,
unbesetzte Stelle auf meiner Vorderseite zurückzulassen und so
finden seine Farbfinger über meinen Venushügel, tauchen die
Schamlippen in buntes Grün und Gelb, streichen ausgiebig und
penibel immer wieder rechts und inks meiner Spalte Bahnen um Bahnen
der dickflüssigen Farbe.





Ich
bin an seinem Gesicht, das ich komplett blau einfärbe. 






Wenn
sich unsere Hände begegnen, erzeugen diese ein schmatzendes
Geräusch und rutschen irgendwie aneinander vorbei. Ich will
meine Hände in seine legen, doch es will mir nicht gelingen, da
alles so glitschig ist.. 






Will
ich seinen Hals berühren, so gleitet meine Hand der Farbe
entlang hinab und findet keinen Halt.





Dann
finden unsere Lippen zueinander. Ich rieche die intensive Farbe,
schmecke seine Zunge, spüre seinen Atem, seine Lust, seine
schnell wachsende Erregung, fühle die Nässe, die sich in
meiner farbumrahmten Spalte bildet und atme schnell und unregelmäßig.
Ich sehe in sein Gesicht. Wie er aussieht! Das Blau verleiht seinem
schlanken Gesicht etwas Diabolisches, Dunkles, Düsteres. Seine
Augen blicken in mich, in meine Farben, in meine Lust.





Ich
versuche, seinen Penis in meiner glitschigen rechten Hand zu
behalten, doch der pralle lange Schwanz flutscht immer wieder weg. Er
stöhnt.





Dann
drängt er mich sanft und ich liege nun unter ihm, blicke in die
Farben, seine blauen Arme, sein Gesicht und spreize meine Schenkel
weit. Seine Zunge ist in meinem Mund und erforscht und liebkost und
neckt und drängt.





Ich
stöhne. Mit einer schnellen Bewegung ist sein großes Glied
in mir. Er hält inne. Ich bin ausgefüllt, bereit, bebend.

Seine
glitschigen großen Hände kneten und streicheln meine grell
grün und gelb eingefärbten Brüste. Liegt er auf mir,
so vermischen sich unsere Farben. Erhebt er sich ein wenig, lösen
sich die Farben mit kleinen Ploppgeräuschen.





Dann
ist er wieder auf mir und schlängelt sich in diesem Farbmeer,
das uns verbindet, hin und her.





Seine
Stöße werden heftiger. Die Farben vermengen sich stetig.
Es klatscht laut, wenn Thomas hoch und niederfährt. Mein Becken
ist erfüllt von Wärme und Lust, so intensiv fühle ich
ihn in mir, dass ich meine Seufzer, mein Stöhnen, schließlich
meine kurzen Schreie nicht mehr unterdrücken kann. Ich werfe das
alles in sein Ohr hinein, das nahe an meinem Gesicht ist.





Er
steigert seine Bemühungen, Ich winsle jetzt leise,  bäume
mich unter ihm auf, umfasse seinen Brustkorb und komme mit einem
langgezogenen Schrei, kralle meine spitzen Fingernägel in seinen
Rücken, stoße diese tief und wie wild in sein Fleisch und
er stöhnt heftig auf. Meine Schenkel umschlingen ihn fest und
unnachgiebig.





Seine
Bewegungen geraten unkoordinierter und ruckartiger. Sein Stöhnen,
Keuchen erreicht die Lautstärke meiner Schreie, da ich mich in
einem zweiten Orgasmus, einem zweiten, weit heftigeren Ausbruch an
Lust hingebe. Ich winde mich unter ihm hin und her, schlage, kratze,
beiße, ziehe wieder mit meinen Fingernägeln tiefe Spuren
in seinen Rücken.





Wie
unglaublich göttlich ist dieses Gefühl. Noch niemals war
ich in solchen Sphären. Mein ganzer Leib, alles was mich
ausmacht, schwimmt, liegt auf einer einzigen hohen sich sättigenden
Lustwoge. 






Ich
umschließe ihn, ziehe ihn noch fester an mich, als er mit einem
tiefen, gutturalem Ton in mich hinein spritzt. Er zuckt und windet
sich ruckartig auf mir, schiebt seinen Schwanz ruckartig in meine
Lustspalte hinein, die seinen Samen aufnimmt und das Grün und
Blau und Gelb.





Sein
Atem streicht über mein Gesicht. Küsst er mich, so kleben
wir gleichsam aneinander, da die Farben, die unsere Gesichter
bedecken, eine eigenartige, neue Verbindung herstellen zwischen uns. 






Lange
bleibt er in mir. Ich bemerke, wie er bemüht ist, mich sein
Gewicht nicht spüren zu lasssen und er will schon hoch, doch ich
lasse das nicht zu und so sinkt er auf mich und die Farbflächen
unserer Körper vereinigen sich wieder mit schmatzendem Geräusch.





„Ich
will dich!“, flüstert er.

„Ich
will dich!“, sage ich.





Meine
Schenkel halten ihn fest umschlungen. Sein erschlafftes Glied bleibt
in mir.





„Bleib`
in meinem Leben, bleib` bei mir, Sabine! Ich meine das ernst!“





Ich
fahre mit meinen Händen über seinen Rücken und er
stöhnt laut, wenn ich die Spuren berühre, die meine
Fingernägel in seiner Haut hinterlassen haben.





„Ja,
Thomas!“





Alles
ist mit einem Male so einfach und klar und deutlich vor meinen Aguen:
Ich werde bei ihm bleiben. Wie wunderbar das in mir klingt! Ich habe
eine Liebe! Ich habe Thomas! Ich liebe ihn!





„Ab
und an bin ich nicht gerade ein einfacher Mensch...“ , lässt
er plötzlich los und ich muss lachen und spüre, wie sich
sein Bauch, der auf meinem ruht, gleichfalls unter kleinen
Muskelkontraktionen zusammenzieht, da auch er loslacht.





„Na,
ich bin aber auch nicht eben einfach!“, antworte ich.





„Wie
du in mein Leben kommst, Sabine.....“





„Wie
ich in dein Leben komme, Thomas!“





Er
nähert seinen Mund meinem rechten Ohr an und flüstert:“
Wer bist du, Sabine?“





„Ich
bin die, die dich liebt, Thomas!“





Wir
küssen uns. 






Wie
lange wir ineinander verschlungen hier schon liegen? Ich spüre,
wie meine Beckenknochen und meine Schulterblätter, mein gesamter
Rücken schmerzen ,weil das andauernde Liegen auf dem harten
Parkettboden sich bemerkbar macht.





Er
übernimmt das Kommando:“ Die Farbe muss runter, Schatz!
Rasch! Schnell!“





Er
ist langsam hochgekommen und blickt auf das Chaos, das wir beide
geschaffen haben. Ich richte mich auf und schlinge den Bademantel um
mich, der alle Farben angenommen hat, die wir so freigiebig gebraucht
haben.





„Oh
weh!“, stelle ich fest.





„Da
sagst du was, Schatz!“, ruft er und lacht schon wieder.





„Unter
die Dusche mit uns, glaub` mir, Sabine, wenn DAS Zeug mal verhärtet,
brauchen wir chemische Spezialmittel, um unsere Haut
wiederzuerkennen!“ 






Er
grinst, zwinkert.

Will
er mich auf den Arm nehmen?





Wie
er aussieht! Blaue und grüne und gelbe Farbbahnen schlägeln
sich um seinen Oberkörper, bedecken sein Gesicht, das ich
interessiert mustere. Ebenfalls sehe ich lange blaue und grüne
Striemen, die seine Oberschenkel schmücken. Rings um den Platz,
auf den wir uns eben geliebt haben, finden sich hunderte kleiner
Farbkleckser, Farbtupfer, Farbspritzer, die das Parkett dankbar in
Besitz genommen haben, lediglich dort, wo mein Bademantel lag, ist
eine farbfreie Fläche.





Ich
pruste los vor Lachen.





Thomas
hat sich mich geschnappt, reißt mir den Bademantel vom Körper,
sodass ich jetzt nackt bin wie er, betrachtet meinen bunten Brüste,
die gelben und grünen Schlieren, die Bahnen und die sonderbaren
Muster, die die zusammenlaufenden Farben erschaffen haben.





„Wirst
du jetzt unter die Dusche gehen!“, befiehlt er schelmisch und
starrt fasziniert in die  Farben.





„Ich
eile, Schatz!“





Unsere
nackten Füße huschen über den kalten Boden. 






Die
Farbe klebt anscheinend überall, zwischen meinen Schenkeln spüre
ich dieses sonderbare fremde Material, das sich bei jedem Schritt an
meiner Haut reibt.





Thomas
stellt die Temperatur ein, dann hüpft er nochmal aus der Kabine
und sucht in einer Lade nach herum, hat es zu fassen gekriegt und
zeigt es mir deutlich, indem er es hoch in die Luft hält:“
Voila, der Schwamm!“





Diesmal
bin ich schneller und hüpfe in das perlende, prasselnde Wasser. 






Wie
wohl das tut!





Ich
versuche sogleich, mein Gesicht mit den Händen abzuschrubben und
es gelingt. Kinderleicht, mühelos löst sich die Farbe ab,
ich blicke an mir herab, sehe, wie die Wassermassen von oben all die
Farben einfach mit sich hinabziehen.





„Na,
warte!“, rufe ich durch die herabstürzenden Wassermassen.





Thomas
drückt mich, zieht mich an sich und lacht, lacht, lacht.





Jetzt
setzt er den dicken gelben großporigen Schwamm an meiner Haut
ein, die ja doch schon farblos geworden ist, dennoch lässt er es
sich nicht nehmen und erforscht mithilfe des Schwammes sämtliche
Regionen meines Körpers.





Am
Duschboden, rund um den kleinen Abfluss hat sich ein wahres
Farbenmeer gebildet, das schäumend davonläuft.





Jetzt
bin ich an der Reihe, schnappe mir den Schwamm, knete diesen
ordentlich durch und setze ihn dann auf seine Brust und den Hals. 






Sein
Gesicht berfreie ich vorsichtig von den Farben. 






Nach
einer guten Weile scheinen alle Farben von uns verschwunden zu sein.





„Irgendwie
schade.“, murmle ich.





„Farbdosen
sind noch in ausreichender Anzahl vorhanden, Liebes!“





Ich
lege meine Arme um ihn, küsse ihn, während das warme Wasser
auf mein Gesicht aufschlägt, auf meine Stirne und die
geschlossenen Augen.





Er
hebt mich aus der Dusche, setzt mich behutsam auf den Boden und
wieder schrubbt er mich mit einem großen Frottehandtuch
ordentlich und gründlich von oben bis unten ab. 






Jetzt
trockne ich ihn ab.





„Kaffee!“,
verkündet er.





Ich
stehe alleine im mit Wasserdampf angefüllten Badezimmer und
gucke in den angelaufenen Spiegel, wische mit meiner offenen Hand
einige Bahnen auf das Spiegelglas und betrachte mich dann darin.

Alle
Farbe ist verschwunden. 






Ich
gehe in die Küche. Regen prasselt auf die Fensterscheiben. 


Es
riecht nach frisch gemahlenem Kaffee.





Ich
sehe, dass Thomas sein Handy bearbeitet. 


Stirnrunzelnd
liest er in dem kleinen Display.





Ich
setze mich an den Tisch.

Thomas
gießt die brühheiße schwarze Flüssigkeit in die
Porzellanhäferl.

Der
Duft ist himmlisch.





Sein
Feuerzeug kommt zum Einsatz und graue Schwaden von Zigarettenrauch
legen sich über den Tisch.





Ich
nippe an der Schale. Wie köstlich! Das heiße Getränk
erfrischt mich.





„Mist!“,
sagt er plötzlich und ich gucke zu ihm.





„Begleitest
du mich, Schatz?“





„Immer!“,
sage ich.





Er
lacht.





Ich
trinke.





„Wenn
wir uns bloß davor drücken könnten.....“





„Was
denn, Thomas?“





„Der
ganze blöde Almauftrieb wieder einmal! Sorry!“





Ich
verstehe  kein Wort.





„Angeblich
erscheint auch der Minister in voller Größe und mit allem
Pipapo inklusive Brimborium, meine Güte!“





Ich
muss einen ganz und gar ratlosen Eindruck machen, denn er lacht schon
wieder los, als er in mein fragendes Gesicht blickt.





„Die
Fiedler besteht darauf, Sabine! Also muss es wohl sein.....Große
Eröffnung, Moment mal....“, sagt er und scrollt
offensichtlich die angezeigte Kurznachricht weiter hinab, fährt
schließlich fort :“...Perspektiven
2013-Junge Wilde...hm....“,
er scrollt und scrollt, dann: „...Minister Dr. Karl Gruber
lässt es sich nicht nehmen, die diesjährige Werkschau des
Stuttgarter Künstlernachwuchses persönlich......“





„Eine
Ausstellung, Thomas?“





„Wenn
es das bloß wäre, Schatz! Wenn es das bloß wäre!“





Ich
schlürfe Kaffee.





Er
erklärt:“ Ist ja so eine Art Schaulaufen, blöd nur,
dass sich alle, wirklich alle dort tummeln, die Galeristen und die
Mäzene, die Adabeis und die Kritiker, der Feuilleton und die
Journalisten, Geld und Wirtschaft....keiner von denen interessiert
sich für die Werke, von den Künstlern ganz zu schwiegen,
die werden dort wie auf dem Viehmarkt ausgestellt, fehlte bloß
noch, dass man Nasenringe und Ohrenchips an ihnen befestigte!.....Oh
boy!“





Ich
lache laut.





„Willst
du?“





„Gerne,
Thomas!“





„Dann
soll es also sein!“, stöhnt er und drückt die
Ruftaste.





Der
Regen lässt nach. Vereinzelte Tropfen prallen an den
Fensterscheiben ab.





„....na,
ich telefoniere doch eben mit dir, Andrea!“, brummt Thomas und
blickt mich hilfesuchend an, dabei schneidet er Grimassen.





Ah,
die Agentin.





„...ist
ja nicht wahr! Handy ist immer on! Ich komme ja, Andrea, ich KOMME
JA!“





Er
steht auf und geht in der Küche auf und ab, dabei dieses kleine
Telefon mit seiner Rechten an sein Ohr drückend.





„...Ich
hab`s gelesen, ja....19 Uhr...ja.....natürlich!“





Das
Telefonat ist beendet. 






„Das
hast du dir nun selbst zuzuschreiben, meine Liebe!“, sagt er
und setzt sich zum Tisch, nimmt große Schlucke Kaffee und guckt
zur Küchenuhr.





„Da
muss ich aber runter, zu mir, Thomas!“





 Was
zieht man denn da an? Festlich? Gehobenes? Keine Ahnung, auf alle
Fälle kann ich nicht mit dem Kleid von Gestern dort auftauchen!






Ich erkläre ihm das.
Sein Gesichtsausdruck spricht Bände. Er will einfach nicht
dorthin gehen!






„Ja,
klar!“










  -
- - 


				













„....so
bekommen wir es mit völlig neuartigen Herausforderungen zu tun!
Was einmal  gegeben war, was Bestand hatte, was Richtung und Halt
gab, wird in Frage gestellt, muss in Frage gestellt werden, hat sich
anzupassen oder wird verworfen. Wirtschaft, Politik, unser soziales
Gefüge, all das steht vor dieser Weggabelung, wird sich beweisen
müssen, ob es taugt, tauglich sich erweisen wird für die
Anforderungen , die unsere heutige Zeit, diese Phase des Umbruchs in
allen Bereichen uns bereitet....“






Der Minister unterbricht
seine Ansprache und trinkt kleine Schlucke aus dem Wasserglas, das
auf dem Podium steht.





„Dürfte
gleich zu Ende sein!“; flüstert Thomas in mein linkes Ohr.





„Thomas!“,
zischt Frau Fiedler.






Ich habe mir seine Agentin,
weiß Gott, anders vorgestellt. Ich dachte, sie wäre so
eine smarte , toughe, durchgestylte Agentin. Weiß auch nicht,
irgendwie habe ich so eine Gestalt vor meinen Augen gesehen, als
Thomas ihren Namen erwähnte, oder mit ihr telefonierte. Und dann
das: Wir kommen in das hell erleuchtete Museumsfoyer, darin sich
schon hunderte Menschen versammelt haben, dann teilt sich die Menge
und Frau Fiedler, Kunstagentin Andrea Fiedler, rollt auf uns zu. Sie
passt so gar nicht in das vorgefasste Bild! Frau Fiedler sieht aus
wie diese Sängerin, na, wie heißt die gleich, ach ja,
Monserrat Caballe, glaube ich....





„Täusch`
dich bloß nicht bei der!“, hatte mir Thomas auf der
Taxifahrt hierher noch zugeraunt.






Frau Fiedler ist eine
untersetzte, kugelrunde Frau, mit festen, dicken Armen, einem Hals,
den man kaum ausmachen kann, somit es also aussieht, als fügte
sich ihr Kopf nahtlos an das Dekollete. Wenn sie spricht,fuchtelt sie
mit ihren runden Armen aufgeregt in der Luft herum. Sie trägt
ein pailettenbesetztes dunkelblaues Kleid, das bis an den Boden
reicht. Ihre schwarzen Haare sind auf dem Hinterkopf mit einem Dutt
gebändigt. Ihre Ohren zieren große Smaragdanhänger,
ein Halsband aus runden Steinen harmoniert mit ihrem Abendkleid. Sie
trägt eine schmale, schwarze Handtasche. Ihre Lippen sind zwei
dünne Striche. Sie trägt sparsamstes Make up.






Als ich an Thomas` Hand in
das Museum kam, musterte sie mich bloß mit einem Seitenblick
und beschäftigte sich dann in alles Ausführlichkeit mit
Thomas, so, als wäre ich gar nicht zugegen, als stünde ich
nicht einen halben Meter entfernt von ihr, als könnte ich nicht
jedes einzelne Wort hören, das sie mit ihrer hohen, schneidenden
Stimme auf ihn einprasseln lässt.






Thomas sagt  „Ja,
doch!“, und „Ja, ich weiß!“, und „Werde
ich mir merken!“, und „Weiß ich doch schon!“






Ich muss an mich halten,
nicht laut loszulachen, so herrlich komisch sieht das aus: Die kleine
Frau, die auf Thomas einredet, dabei zu ihm hochblickend, ihre Hände
einsetzend, um ihre schrille Stimme zu untermalen.






Und dennoch ist sie seit
über zehn Jahren seine Agentin. Nicht bloß Agentin,
erfolgreiche Agentin! Sie führt lediglich drei Künstler,
hat mir Thomas erzählt: Einen weiteren Maler und einen
Bildhauer. Er hat mir die Namen genannt. Ich bin schwer beeindruckt!





„...so
blicke ich also in die Gesichter dieser jungen Kunstschaffenden, sehe
den Tatgeist und den Willen, den Mut und die Zuversicht, sich diesen
Herausforderungen zu stellen. Ich darf sagen, wie überaus stolz,
wie dankbar und, ja, wie zufrieden unsere Stadt, unser Land, wir im
gesamten, mit den Leistungen und den Versprechen dieser jungen
Menschen sind. Ich darf Sie nun, werte Anwesende, bitten, die
Hervorbringungen dieser herausragenden Künstler in Augenschein
zu nehmen!“, endet der Minister und abrupt setzt lauter,
kräftiger Applaus ein, was den Minister dazu bringt, sich wieder
und wieder zu verbeugen.





„Uff!“,
seufzt Thomas.






Frau Fiedler übernimmt
das Kommando:“ Liebes Kind, ich darf ihn ja wohl kurz
entführen, nicht wahr?“, spricht sie mich an, hat schon
seine Hand fest im Griff und dann sind beide in dem Menschengewühl
veschwunden und ich stehe da in meinem schwarzen Abendkleid und weiß
nicht weiter.






Wildfremde Menschen sprechen
mich an. Verwundert registriere ich, dass mir vielerlei Visitkarten
zugesteckt werden, dann beobachte ich die Menge und entdecke, dass
das hier allgemeiner Usus zu sein scheint: die kleinen Karten werden
hin und her gereicht, oftmals bloß mit kurzem Kopfnicken ohne
weiteres Gespräch.






Nun erkenne ich den einen
und anderen Prominenten. Ein TV-Star huscht eben durchs Bild. Da ist
ja wieder die Opernsängerin, einen Schwarm von Bewundererern
nach sich ziehend! Wirtschaftstreibende, Lokalpolitiker,
Fernsehmoderatoren, ein bekannter Tennisspieler ragt kurz aus der
Menge.






Endlich schiebt sich ein
Kellner nahe an mir vorbei und ich schnappe mir eine Sektflöte.






Ich genieße das
prickelnde Getränk und versuche, Thomas irgendwo auszumachen,
doch bald gebe ich das Unternehmen auf. Unmöglich, hier auch nur
irgendwie voranzukommen. Die Lautstärke ist enorm. Es wird
durcheinandergeredet, gerufen und geschrien, dass man Mühe hat,
den Überblick zu bewahren. In einer Ecke des großen Saales
beginnt nun eine Bigband Jazz zu spielen, doch dringen bloß
Fetzen der Musik zu mir, da die Band vergeblich gegen das
vielstimmige Menschengewühl ankämpft. Ab und an kann man
das Schlagzeug vernehmen, dann eine Trompete.





„Hallo
Sabine, ich bin Claire!“






Ich drehe mich um.






Claire!





„Thomas
schickt mich!“





 Sie
lächelt mich freundlich an.





„Claire!
Hallo! Sabine!“





„Weiß
ich doch schon!“






Sie schnappt sich meine Hand
und führt mich, ehe ich etwas erwidern kann, durch den Saal.





„Du
und Thomas, also...“, doch sie geht rasch weiter und scheint
nicht zu hören, was ich da aussprechen will.






Endlich finden wir uns an
dem Aufgang einer Steintreppe wieder, der von einem roten Kordelband
abgesperrt wird. Sie setzt sich auf eine der großen Steinstufen
und holt eine Zigarettenschachtel aus ihrer Handtasche hervor.






Ich setze mich neben sie,
darauf bedacht, dass mein einziges Abendkleid keinen Schaden
davonträgt. Claire teilt diese Sorgen offenbar nicht.






Sie bläst nun kleine
Rauchwolken in die Luft.






Ich fange nochmal an: „Du
und Thomas, Claire, was ist denn das eigentlich? Bist du seine....“,
und dann weiß ich nicht weiter und lasse den Satz halb
fertiggestellt stehen.





„Ach,
Thomas! Da bist du bei mir an der falschen Adresse! Frag` mal lieber
Viola! Kennst du die?“






Ich nicke.





„Die
ist verknallt in den großen Meister bis über beide Ohren .
Ich doch nicht!“






Sie schüttelt ihren
Kopf hin und her, um das Gesagte zu unterstreichen und blickt mir in
die Augen mit offenem Blick, als könnte sie kein Wässerchen
trüben.





„Solltest
du es noch nicht bemerkt haben, und bevor du dich verrennst: Ich bin
nicht an ihm interessiert, so wie mich kein Mann interessiert! Alles
verstanden?“






Jetzt muss ich erstmal Luft
holen. Claire, die wunderschöne, geheimnisvolle Claire, mit
glattrasiertem Venushügel und Intimpiercing steht auf Frauen?





„..keinem
Mann?“, plappere ich sinnlos nach.





„An
KEINEM Mann, Sabine! Was hast du denn mit Thomas angestellt?“





„Ich?“





„Der
ist ja nicht wiederzuerkennen!“





Ich
starre sie an.





„Dem
bist du wohl unter die Haut gegangen...geschieht ihm recht!“,
stellt Claire belustigt fest und grinst mich an.





Sie
dämpft die Zigarette auf der Steintreppe ab.





„Wie
hat er dich eigentlich kennengelernt, Sabine?“





Ich
erzähle vonm Atelierfest und sie nickt und gleichzeitig kommt es
mir so vor, als musterte sie mich eindringlicher und sorgfältig.





Während
ich so beiläufig wie möglich von diesem Abend spreche,
blicke ich über ihre schmalen Hände, die dünnen Arme,
die so wie das Dekollete und der Hals, das Gesicht von einer
bleichen, weißen Farbe sind. Sieht irgendwie kränklich
aus, sinniere ich. So zart und zerbrechlich kommt sie mir vor. Gar
nicht so wie Viola, die mit ihren knallroten Locken und der festen
Stimme, ihrer Wildheit und Stärke wie das akkurate Gegenteil von
Claire scheint.





Claires
Gestalt erinnert mich an diese dünnen, verletztlichen
Frauenfiguren, die ein Schiele skizziert hatte. 






Und
dennoch geht ein Zauber von ihr aus. Sie verfügt über
selbstverständliche Anmut und Grazie in all ihren Bewegungen und
Gesten.





„Und
was machst DU, Claire? Malst du auch? Thomas hat mir erzählt,
dass du in einer Meisterklasse bist!“





Sie
fischt eine weitere Zigarette hervor und entzündet diese.





„Nein!
Also, eigentlich : Ja, muss ich ja, gehört dazu! Bin
Bildhauerin. Wenn du mal zufällig ins Universitätsklinikum
kommst, da steht in der Eingangshalle eine Gruppe von mir!





„Eine
Gruppe?“





Sie
lacht.





„War
eine Ausschreibung, die ich gewonnen habe!“





Ich
bin beeindruckt.





„Wege
und Erkenntnisse, so
der etwas sperrige Titel. War eine Vorgabe, was sollte ich machen?
Wie gesagt, wenn du mal dort bist.....“





„Ich
werde es mir ansehen, Claire!“





„Gib`
mal deine Nummer....“, fordert sie und kramt in ihrer kleinen
Handtasche.






Dann tauschen wir
Telefonnummern aus.






Ich fühle mich wohl in
ihrer Gegenwart, Sie ist so unaufgeregt, ungekünstelt, trägt
ihr Herz auf der Zunge, ist einfach liebenswert.





„Schön,
dass ich dich gefunden habe!“, sage ich plötzlich.






Sie dreht ihr Gesicht in
meine Richtung und ein zauberhaftes Lächeln verschönt sie.





„Geht
mir genauso, Sabine! Na, wir werden ja noch genug Zeit haben zum
Tratschen!“






Wir erheben uns. Sie
zertritt eben den zweiten Zigarettenstummel auf der Steintreppe. 







Dann tauchen wir ins
Getümmel ein.





„Pass
auf Viola auf! Die ist mal sicher nicht normal! Am besten, du gehst
ihr aus den Weg!“, rät sie mir, während wir uns durch
die Massen kämpfen.





„Mach`
ich, Claire!“, rufe ich, denn sie ist schon ein gutes Stück
voraus und ich habe Mühe, sie nicht aus den Augen zu verlieren.






Wir haben den großen
Raum durchschritten und finden uns knapp vor der Bigband wieder, die
derzeit eine Pause zelebriert. Musikinstrumente liegen achtlos auf
den Stühlen und die Musiker, die in bunten Uniformen stecken,
stehen in kleinen Gruppen zusammen und quatschen, lachen und
vertreiben sich die verdiente kurze Pause.






Dann ist Claire bei mir und
nimmt meine Hand.





„Oha!
Großer Affentanz! Der Herr Minister himself! Ha ha!“,
sagt sie.






Ich entdecke eine kleine
Menschenansammlung, darin ich die kugelrunde Agentin ausmachen kann,
dann Thomas und schräg zu ihm scheint tatsächlich der
Minister samt einem seiner Mitarbeiter zu stehen, der ihm eben etwas
ins Ohr zu flüstern scheint. Wir nähern uns dieser Gruppe.





„Quatschen
Sie mir doch nicht dauernd ins Ohr, Hinrichs! Den Münzer kenn
ich ja, nicht wahr, Thomas?“, gibt sich Minister Gruber
leutselig.






Hat mich die Fiedler jetzt
angelächelt? Irre ich mich nicht? Ja, jetzt schon wieder: Sie
strahlt mich an!






Mir ist ein wenig mulmig.






Dann sind wir an der Gruppe
dran.






Thomas erblickt mich und
fasst nach mir und so stehe ich jetzt ganz dicht bei ihm und höre
eben, wie er sagt:“ Daran kann ich mich aber nicht erinnern,
Herr Minister!“






Die Fiedler schnauft und für
einen kurzen Augenblick befürchte ich, dass sie hier vor allen
Leuten in Ohnmacht fällt!






Doch Minister Gruber lacht
plötzlich laut los und sein dicker Bauch wippt im Takt dazu.





„Wie
viele Biere waren es denn, Thomas?“





„Eines,
Herr Minister!“





„Ha,
ha!“






Agentin Fiedler hat sich
wieder gefangen. Sie blickt entgeistert auf Thomas und dann zum
Minister, dem diese Szene offenbar großen Gefallen macht.





„Ein
Bier, ha ha! Ein
Bier!“





„Kann
sein, es waren zwei, Herr Minister....“, spielt Thomas die
Szene weiter fort.






Gruber nimmt die Hände
der verblüfften Fiedler und hält diese fest, wobei er
glucksend von sich gibt:“ Eine Agentin weiß eben auch
nicht alles, sehr verehrte Frau Fiedler! Nicht alles!“






Frau Fiedler starrt ihn und
bringt kein Wort heraus, außer:“ Ja, Herr Minister.....“





„Woran
arbeitest du derzeit, Thomas?“, will er nun in Erfahrung
bringen, obwohl ihm sein Mitarbeiter dezent zum dritten Mal auf den
Zeitplan hinweisen möchte, was Gruber mit herablassender
Armbewegung jedesmal erfolgreich abwehrt.





„Na?
Ich höre?“





„Diana,
ein Zyklus!“, sagt Thomas, blickt mich an und ich liebe ihn.





„Fein,
fein! Ich höre wohl noch davon, Thomas?“





„Ich
werde berichten, Herr Minister!“






Schließlich ergibt
sich Gruber in sein Schicksal und drückt schnell die Hände
der Fiedler, dann gibt er Thomas einen freundschaftlichen Klaps auf
die Schulter und streift eben mich mit seinem Blick, grinst, lacht,
ist bei mir und schnappt sich meine rechte Hand, darauf er galant
einen Handkuss andeutet, sodass ringsum anerkennende Aufmerksamkeit
sich auszubreiten beginnt.





„Sie
sind ja ein richtiger Kavalier, Herr Minister!“, haucht Agentin
Fiedler, die noch immer irritiert ist von dem vertrauten Ton, den ihr
Schützling da mit dem Herrn aus Berlin anschlug.






Jetzt kriegt auch die
Fiedler einen angedeuteten Handkuss und strahlt übers ganze
Gesicht.






Dann ist der Spuk vorbei.
Die kleine Karawane aus Berlin ist weitergezogen. Von ferne hört
man noch die laute, dröhnende Stimme Grubers.





„Wann
warst du mit dem Gruber auf ein Bier, Thomas? So geht das nicht! So
etwas musst du mir, hörst du, musst du mir schon erzählen!
Wie stehe ich denn jetzt da? Wie eine Kuh vorm neuen Tor!“,
echauffiert sich die Agentin.





„Sorry,
Andrea! Ich dacht ja auch nicht, dass er sich noch daran erinnert!
Ist lange her! Da war er auch noch nicht in Berlin.....nun ja.....“






Die Fiedler scheint fürs
erste besänftigt.






Thomas ist an meinem Ohr:“
Ich liebe dich!“






Ich drücke seine Hand.






Claire spricht mit Frau
Fiedler.





„Komm,
lass uns verschwinden!“, flüstert Thomas.





„Ja,
Schatz!“





„Andrea,
ich gehe jetzt!“






Frau Fiedler schiebt sich zu
uns hin, drückt Thomas einen Schmatz auf die rechte Wange, was
komisch aussieht, da sie sich weit hinaufstrecken muss, während
Thomas sich hinunterbeugt, aber irgendwie schaffen sie es dann doch
und Claire grinst und blickt mich an und schüttelt theatralisch
ihren wunderschönen Kopf und ich fühle mich fabelhaft, 
geborgen und geliebt.






Die Fielder steht jetzt vor
mir.





„Wir
werden uns die Tage mal ausführlich unterhalten, Liebes!“,
bestimmt sie und dann fasst sie um mich, drückt mich fest an
sich und ehe ich es mich versehe, habe auch ich einen dicken Schmatz
auf meiner Wange.





„Ja,
gerne!“, sage ich.






Claire winkt.






Thomas hält meine Hand
und wir kämpfen uns zum Ausgang durch.







Der Regen hat wieder
eingesetzt. Es scheint, als hätte der Himmel über Stuttgart
all seine Schleusen geöffnet. Von einem Moment auf den anderen
sind wir beide patschnass. Das Kleid klebt an meinem Körper.
Wasser rinnt über mein Gesicht, über meine Arme, die
Handtasche und das Kleid. Große Pfützen bilden sich im Nu.
Die vorbeieilenden Autos rasen durch die Wasseransammlungen und  hohe
Gischtbögen prasseln auf den Bürgersteig. Die Passanten
suchen fluchtartig das Weite. Das Prasseln des Regens wird von
unzähligen Fensterscheiben, Häuserfassaden und Stadtmöbeln
verstärkt. Als würde die Welt untergehen! Man sieht kaum
fünf Meter weit voraus.


Thomas hält meine Hand
fest. Alles fließt ineinander: das kurz aufleuchtende Rot
unzähliger Bremsleuchten, die Ampelfarben, die beleuchteten
Häuser und die Gesichter der Menschen, die an uns vorbeilaufen.







Wir erreichen patschnass
eine Hauswand, die durch ein weit in die Straße hineinragendes
Dach trockenen Unterschlupf gewährt. Ich lehne heftig atmend an
der kalten Wand. Thomas steht vor mir und schüttelt sein langes
Haar hin und her, fährt sich mit den Fingern durch die dunklen
nassen Strähnen.







Seine Lippen finden meinen
Mund.







Rings um uns verliert sich
alles in einem einzigen Durcheinander an Regenflut, Lärm, Rufen
und Geschrei.







Er drückt mich an die
Hauswand, an der kleine dünne Wasserbächlein hinabrinnen,
die nun beginnen, meinen Rücken hinabzuwandern.







Mein Kleid scheint schwerer
und schwerer zu werden. Auf meine linke Schulter trifft ein dicker,
starker Wasserstrahl, offensichtlich stehe ich direkt unter einer
Regenrinne. Fühlt sich an, als würde mir andauernd jemand
fest auf meine Schulter klopfen. Trifft das Wasser auf meine
Schulter, so spritzen kleine Fontänen auf, die in Thomas`
Gesicht landen.







Ich spüre seine Hände,
die an meinem Körper sind. Immer fordernder, drängender
wandern seine Finger über mein klitschnasses Kleid. Er schiebt
den Saum des Abendkleides mit einem Ruck nach oben.






„Thomas!“







Das Wasser rinnt meine
Schenkel hinab. Blicke ich in sein Gesicht, so entdecke ich pure
Lust, gierige Lust.








Er macht sich nicht die
Mühe, mir das Höschen abzustreifen. Mit einem schnellen
Ruck reißt er es mir vom Leib. Mein Kleid wird hochgeschoben.
Ich sehe, wie der Regen über meinen hellen nackten Bauch läuft.
Thomas kniet sich nieder. Sein Gesicht vergräbt er zwischen
meinen Schenkeln, seine Zunge blitzt hervor und wird von den
Wassermassen, die über mein Gesicht laufen und über den
Bauch sich sammeln, getroffen.







Wie sehne ich mich nach
seinen Händen!







Mach mit mir, was immer du
mit mir machen willst!







Er taucht die Spitze seiner
feuchten  Zunge zwischen meine nassen Schamlippen.







Ich stöhne.







Alles verliert sich in
diesem Wasser.







Seine Hände haben meine
Pobacken gefunden und greifen fest danach.







Unaufhörlich taucht
Thomas seine flinke Zunge zwischen meine Schenkel ein, ist an meinem
prallen Lustpunkt und knabbert und zieht und leckt daran. Ich öffne
meinen Mund und schreie meine Lust, meine Gier, meine Begierde, mein
Sehnen und meine Liebe in die Nacht hinaus.







Er kommt langsam hoch. Ich
stehe da an dieser Hausmauer, mein Kleid hochgeschoben bis über
die Brüste, meine Schenkel gespreizt, darüber die
Regenmassen perlen. 








Er nestelt an seiner Hose
herum.







Dann höre ich sein
Keuchen ganz nahe an meinem Ohr, als er seine Zunge in meinen Mund
schiebt und gierig an meiner saugt. 








Ich sehne mich nach seinem
großen Schwanz. 








Er ist in mir.







Er füllt mich aus wie
niemals zuvor.







Ich stöhne laut.







Er stößt in
wilden Schüben zu.







Einige Male lässt er
sein Glied aus meiner nassen Scheide herauskommen, streicht mit dem
prallen Eichelkopf über meine Schamlippen und die Klitoris, um
dann mit einem festen Stoß wieder tief in mich hineinzudringen.







Ich schreie.







Er presst meine Brüste
zusammen, sodass diese aus dem BH rutschen, findet die harten Warzen,
spielt mit der Zunge daran, beißt hinein und ich wimmere laut.






„Thomas!“







Vom Zentrum meines Leibes
aus, von der Mitte meiner Lust, treibt ein wärmendes, heißes,
drängendes Gefühl durch mich, breitet sich in meinem
gesamten schwingenden, bereiten Körper aus. Ein heftiger
Orgasmus erfasst mich. Ich schreie und schreie in die nasse dunkle
Nacht , schreie in Thomas` Ohr hinein, presse ihn an mich und greife
seine Pobacken, ziehe ihn wild an mich und vergrabe meine Fingernägel
im festen Fleisch.







Er stöhnt.







Ich spüre, wie er
schneller und unkontrollierter, ruckartig sich in mir bewegt.







Seine Zunge dringt tief in
meinem Mund ein, dann stöhnt er gurgelnd und spritzt heftig sich
windend in mich hinein.







Der Regen umspült uns,
umschmeichelt uns, beschützt uns.







Wir sind aus der Zeit
gefallen, aus der Stadt und aus der Welt.







Nichts und niemand existiert
außer uns beiden,  in diesem Regen stehend, uns haltend,
liebend.

















                                        -
- - 













Eine hohe schrille Stimme
reißt mich aus dem Schlaf. Ich reibe mir die Augen und blicke
direkt in einen Sonnenstrahl, der durch das Dachfenster auf das
breite Bett fällt.







Was ist denn los? Ah, das
ist seine Stimme:“ No way! No way!“







Weshalb bloß schreit
er denn?







Ich ziehe die dicke Decke
hoch. Der gestrige Abend findet wieder zu mir. Wo ist mein
Abendkleid? Ich blicke mich um und kann es nirgends entdecken. Mein
Slip, also genauer gesagt, mein zerrissener Slip liegt wahrscheinlich
irgendwo auf einer Straße der Innenstadt!  Wie fantastisch die
heiße Dusche war! Wir standen so lange unter dem Brausehahn,
bis das Wasser schließlich nur noch lauwarm über uns
rieselte.







Ich schnappe mir den
Bademantel und steige langsam aus dem Bett.







Wie spät ist es?







Ah, da! Die Armbanduhr.
Meine Güte, wie lange habe ich denn geschlafen?







10 Uhr 02.






Sabine,
Sabine!







Dann höre ich wieder
diese schrille Stimme und weiß endlich, wer da bei Thomas in
der Küche ist!






„Das
ist schon beschlossen, Thomas! Da können wir nicht zurückziehen!
Unter uns: Ich werde das auch nicht rückgängig machen! Hör`
mir mal zu, du sollst mir einfach ZUHÖREN!“, erhebt Frau
Fiedler eben wieder ihre Stimme, weil Thomas ihr ins Wort
fällt:“...es passt mir jetzt nicht, Andrea! Es geht
einfach nicht! Ehrlich, was soll ich überhaupt dort? Hab ja
nicht mal ausreichend Neues!“






„Das
lass mal meine Sorge sein! Was heißt denn das, Thomas: `Es
passt mir jetzt nicht`? Willst du dich lustig machen über mich,
oder wie oder was?“






„Nein,
Andrea, natürlich nicht!“







Ich gehe auf Zehenspitzen in
den großen Saal. 








Ich staune. Der Saal ist
hell erleuchtet. Von der Decke strahlt grelles Scheinwerferlicht, das
die Sonnenstrahlen, die durch die hohen Fenster eindringen,
verstärkt. An den Wänden lehnen Bilder. Ich sehe
verschiedene Formate, große und kleine Gemälde, die wie zu
einer Werkschau zusammengestellt zu sein scheinen. Das grelle Licht
spiegelt sich in den Farben, die von den Leinwänden in den Saal
leuchten.







Dann wandern die Stimmen aus
der Küche in meine Richtunbg und ehe ich rasch wieder in das
Schlafzimmer laufen kann, steht Andrea Fiedler im Raum und entdeckt
mich:“ Guten Morgen, liebes Kind!“







Sie strahlt über`s
ganze Gesicht und stürmt auf mich zu. Ich schlage schnell meine
Arme um den Bademantel, als wollte ich mich vergewissern, dass der
Gürtel ordnungsgemäß den Mantel verschließt,
stehe barfuß inmitten des Raumes und dann ist die Agentin bei
mir angekommen und erdrückt mich beinahe mit ihrer Umarmung. Ich
kriege wieder einen dicken Schmatz auf meine linke Wange. 







„Wie
geht es dir, Sabine?“, fragt sie gutgelaunt und lässt
meine Hände nicht los. „Gut geschlafen?“







Ich nicke.






„Kaffee,
Thomas!“, ruft sie mit dieser Stimme, an die man sich einfach
erst gewöhnen muss, so schrill und durchdringend, laut.






„Setz
dich gleich mal hierher, Kleines!“, spricht sie nun leiser,
entfernt sich kurz, um einen Stuhl heranzuschieben. Sie wartet, bis
ich mich endlich setze.






„Das
ist ein Gastgeber, wie? THOMAS! DER KAFFEE!“







Wir hören
Geschirrklappern. Die Agentin grinst.






„Ich
kann ja auch in die Küche....“, sage ich. Sie wedelt mit
ihren Armen herum; „So weit kommt es noch! THOMAS!“, ruft
sie erneut.







Vorsichtig, eine kleine
Kaffetasse in seiner linken Hand balancierend,


betritt er den Raum. 







„Na,
also!“, brummt die Fiedler.







Thomas ist bei mir und ich
nehme ihm die Tasse ab. Er küsst mich. 







„Ich
liebe dich!“, flüstert er in mein linkes Ohr, sodass es
die Agentin nicht hören kann.






„Ich
liebe dich, Thomas!“







Frau Fiedler schnappt sich
Thomas und während ich den heißen Kaffee schlürfe,
schreiten die beiden wohl an die zwanzig mal die Vielzahl an Gemälden
ab, die an den Wänden lehnen. Hie und da bleiben sie vor einem
etwas länger stehen und dann sehe ich, wie die Fiedler mal mit
dem Kopf wackelt, dann gehen sie weiter, murmeln, beratschlagen, dann
wackelt Thomas heftig mit seinem Kopf, dann wieder die Fiedler.







Die Agentin hat ein kleines
Notizbüchlein gezückt und schreibt sorgfältig Einträge
auf die kleinen weißen Blätter, hebt ab und an den Kopf,
wenn Thomas Erklärungen, Erläuterungen anfügt,
vervollständigt akribisch ihre Notizen und beide scheinen ganz
versunken in diese Arbeit, als wäre ich gar nicht ebenfalls im
Raum anwesend.







Thomas trägt die
Gemälde, die man wohl gemeinsam als `für gut` befunden hat,
in eine Ecke des großen Saales, wo sich bald große und
kleine Rahmen stapeln, die er vorsichtig aneinanderreiht.







Also hat er sich
breitschlagen lassen, sinniere ich. Wird wahrscheinlich für eine
Ausstellung sein. Wie schön diese Bilder sind. Ich blicke
fasziniert in die Motive und Farben. Ich fühle mich, als wäre
dies eine Art Privatvorführung ausschließlich für
mich arrangiert. Bild um Bild paradiert an mir vorbei, während
ich den wunderbaren Kaffee schlürfe.






„Das
nicht!“, erklärt Thomas eben.






„Na
gut, meinetwegen!“, die Fiedler.






„So...“,
erhebt die Agentin ihre Stimme und tritt einige Schritte von den
Gemälden zurück, die Thomas in eben jener Ecke zusammen
getragen hat, „...so, also, wenn mich nicht alles täuscht,
und mich täuscht selten was, sind wir jetzt bei zweiunddreißig!
Stimmt`s?“







Thomas nickt.






„Was
ist mit  Motion
I
und Motion
II,
wo sind die?“






„Die
bleiben hier!“






„Wären
aber die
Blickfänger,
eyecatcher, intro, eingangs positioniert, Thomas! Na, jetzt
aber....!“, schnarrt die Agentin.







Thomas verlässt den
Saal und mich trifft ein aufmunternder Blick von Frau Fiedler.






„Noch
Kaffee, Liebes?“






„Danke,
Frau Fiedler! Ich hab` noch!“






„Gut,
gut!“







Sie verschränkt ihre
Arme und überblickt die bunte Gemäldesammlung, die sich vor
ihr ausbreitet.







Sie murmelt leise und ich
verstehe kein Wort.







Dann ist Thomas zurück
und bringt zwei weitere Gemälde.







Er lehnt sie ebenfalls
schräg an die Wand, vor der die Fiedler mit noch immer
verschränkten Armen steht und nun jubelt:“ Na, aber HALLO!
Was sag` ich denn, Thomas? DAS ist es! DAS! Exakt! Das wird ja schön
langsam, das wird ja....!“







Dann läutet ein Handy
am Küchentisch.







Thomas verlässt wieder
den Raum.







Er ruft aus der Küche
hinaus:“ Andrea, für dich!“







Die Agentin jammert los:“
Sonntag! Es ist Sonntag! Hat man denn niemals Ruhe? Wo gibt es denn
das? Sonntag, verdammt noch mal! Sonntag!“







Sie begibt sich in die Küche
und Thomas ist bei mir. Ich stelle die leere Kaffeetasse auf den
Parkettboden und schmiege mich an ihn.






„Ich
liebe dich!“







Wir küssen uns
ausgiebigst, während Fiedlers Stimme aus der Küche dröhnt.






„Tut
mir leid, Liebes!“






„Was
denn?“






„Der
ganze Morgen ist verhaut, sorry!“







Ich küsse ihn.






„Eine
Ausstellung?“






„Hm,
also, Sabine......Ich muss am Dienstag schon abreisen. Auf vierzehn
Tage Minimum, kann auch länger dauern....!“, sagt er und
ich fühle mich, als hätte man mir den Boden unter den Füßen
weggezogen. 








Ich schlucke.







Er presst mich an sich.






„Erst
mal die Vorbereitung, da muss ich vor Ort sein, keine Frage, Samstag
Abends dann Eröffnung und die gesamte nächste Woche werde
ich auf alle Fälle auch noch dort sein müssen, Sabine!“






„Wie
wunderbar, Thomas! Eine Ausstellung also! Gratuliere!“







Ich küsse ihn erneut.
Seine Arme drücken mich fester und fester.







Das Klappern von Fiedlers
Halbschuhen wächst an. Ah, sie ist wieder im Saal.






„Man
sollte es ja nicht für möglich halten!“







Sie schüttelt den Kopf
und ist wieder bei den Bildern.







Thomas bleibt an meiner
Seite.






„Dann
wäre das also wie folgt! Zuhören, Thomas!“, befiehlt
sie und jetzt rattert sie im Stakkatostil vierunddreißig
Gemäldetitel herunter und Thomas nickt jedesmal, wenn sie in
seine Richtung blickt.







Sie klappt das kleine
Büchlein zu.







Dann telefoniert sie schon
wieder.







Thomas ist an meinem Ohr und
knabbert daran.






„Wo
musst du denn hin, Schatz?“, frage ich leise.






„Wien!
Dienstag 9 Uhr 35 ab Flughafen Stuttgart!“







Wieder küsse ich ihn.






„Angeblich
die renommierteste Galerie der ganzen Stadt! Was habe ich in Wien zu
tun? Ich war noch niemals dort! Die kamen bis heute auch ganz gut
ohne die Werke von Herrn Thomas Münzer aus! Meine Güte!“







Ich spüre aber, dass da
doch eine gehörige Portion Stolz mitschwingt, während er so
beiläufig jammert.






„Wie
schön, Schatz!“






„Na
ja.....Hat die Andrea Gestern aufgetan! Gestern! Ich weiß ja,
weshalb ich solche Veranstaltungen hasse, siehst du, Sabine! Aus
gutem Grund, aus gutem Grund! Ich kann nicht, ich WILL NICHT ohne
dich, das geht nicht, ich brauche dich, Schatz! Ich will nicht mehr
aufwachen und du wärest nicht an meiner Seite, ich will nicht zu
Bett und du wärest nicht an meiner Seite, was soll ich in dieser
Stadt ohne dich, was? Es ist beschlossen, du kommst mit mir!“







Andrea Fiedler läuft
zur Hochform auf: „Ja, die Spedition, na, du weißt schon,
die waren ja ganz gut, hat er ….....nein, das war das letzte
Mal, …...ja.....ganz recht....Stümper, weiß Gott,
ja.......Moment, ich notiere.......“






„Ich
muss doch in die Firma, Thomas!“






„Siehst
du, so bin ich eben: Ich hab` mich noch nicht einmal danach erkundigt
bei dir, wie oder was oder wann! Kannst du dir Urlaub nehmen, Sabine?
Wir beide, Wien, zwei Wochen, willst du?“







Er guckt mich von der Seite
an.






„So
kurzfristig wird sich das nicht machen lassen, Schatz!“, sage
ich traurig. 







So kurz wird sich das
wirklich nicht machen lassen. Ich will mir gar nicht vorstellen, was
der Bauer mir antworten würde, wollte ich ihm Morgen Früh
mit der Bitte kommen, mir mal eben so zwei Wochen Urlaub zu gewähren,
natürlich `ab sofort`.....






„Geht
nicht, Thomas!“, stoße ich hervor und spüre, wie der
Zauber zu zerberchen droht, wie sich, obwohl wir uns eng aneinander
schmiegen, etwas hineinzwängt, wie Raum und Platz entsteht
zwischen uns, wie Anderes, Wichtiges, Nebensächliches in diese
Lücke eindringt und uns hinabbringt in das Alltägliche , in
das Notwendige.






„Transportschaden,
wie?....ja......auch, weiß ich ja........nein,.....ja......“,
füllt Fiedlers schrille Stimme den hohen Saal.







Dann beendet sie das
Telefonat.






„So,
basta! Also, Thomas......“







Er löst sich von mir
und geht auf seine Agentin zu.






„Da
jetzt , bitte, nichts mehr verändern, ja?“







Er nickt.






„In
einer halben Stunde, hm, ja, halben Stunde kommen die Typen von der
Spedition. Sollen angeblich nicht solche Stümper sein wie das
letzte Mal, na, wir werden sehen! Spezialisiert auf Kunsttransporte,
auch schon was! Na, wir werden das schon schaukeln!“





„Ich
geh` dann besser mal, Schatz!“





„Musst
du nicht, Sabine!“





„Sei
nicht kindisch, Schatz! Ich steh` da ja bloß im Weg herum. Seh`
ich dich heute noch?“





Bitte
sag` Ja!





„Du
musst doch nicht gehen, Schatz! Bitte, bleib` bei mir!“





„Thomas!“





„Ich
werde mich beeilen, so gut es eben geht! Wenn mich die Andrea dann
entlässt....“






Wir lachen.





„Kommst
du dann zu mir runter, Schatz?“





„Ich
liebe dich, Sabine!“






Wir umarmen uns. Küsse.






Dann reiße ich mich
los und will aus dem Atelier kommen, wobei ich der Fiedler noch ein
„Auf Wiedersehen, Frau Fiedler!“ schicke.






Sie greift nach mir und dann
stehe ich vor der dicken, kleinen Person.





„Andrea!
So, also: Andrea!“





„Auf
Wiedersehen, Andrea!“





„Na,
schon besser, Kleines! Wenn der Meister mal endlich ordentlich
mitarbeiten würde, dann wären wir hier in Null komma nix
fertig, Sabine! Der Tag hat ja erst angefangen, wie? Thomas, also,
hast du gehört?“





„Ja
doch, Andrea!“






Andrea grinst von einem Ohr
zum anderen und ich lache laut los.





„Frau
Fie...Andrea, bitte nicht Rücksicht nehmen auf mich!“





„Na,
ist das ein Goldstück, Thomas?“





„Ja,
Andrea, ich weiß!“






Die Agentin umfasst mich und
ich erhalte wiederum einen dicken Schmatz.






Ich blicke noch einmal zu
Thomas, doch der ist schon beim Kramen und Suchen und Ordnen und so
verlasse ich langsam das Atelier.






Die Türe lasse ich
behutsam ins Schloss fallen.






Nun also wieder in meine
Wohnung. 







Ich trete ein.






Mir ist, als wäre ich
fremd hier. Allein. Und dennoch steht alles genau an seinem Platz,
wie eben es immer schon an seinem Platz stand, bevor Thomas in mein
Leben getreten ist, bevor alles sich veränderte.






Ich will hier nicht bleiben,
alleine.






Missmutig falle ich aufs
Sofa.






Wie grau und bleich und öde
ist dieser Tag mit einem Mal.






Ich sehne mich nach ihm.





Reiß
dich zusammen, Sabine!






Ich habe ihn eben noch in
meinen Armen gehalten, ich rieche seinen Duft überall an mir, an
meinen Händen und den Armen und am Bademantel. Es ist, als wäre
ich noch bei ihm. Ich schlinge meine Arme um mich. Wie grau, wie
grau...






Endlich beginne ich, in
meiner Wohnung wieder ans Werk zu gehen. Wasser rinnt in die
Badewanne. Blick in den Kühlschrank. Schließlich öffne
ich die Fenster und lasse den Spätsommertag durch die Zimmer
wandern. Dann Radio.






Die Wanne ist gut gefüllt.







Der Bademantel kommt in den
Wäschekorb. Ich lächle. Ein Stück von ihm. Ein Teil
von ihm. Nun ist es hier, bei mir, in meiner Wohnung. 








Ich steige in die Wanne.







Das heiße Wasser
umschmiegt mich und ich stöhne wohlig. Bilder der vergangenen
Tage finden zu mir. Ist das wirklich geschehen? Wie unwirklich mir
das auf einmal ist! An meinen Armen ist noch sein Duft und ich
schnuppere daran, als ob ich mich vergewissern wollte, ob ich das
nicht bloß geträumt hätte. 








Plötzlich höre ich
das gewohnte, bekannte Geschiebe und Lärmen von oberhalb und
lächle. Da werden wohl seine Bilder verpackt und
abtransportiert. Ich stelle mir das vor: Andrea im Zentrum des
Durcheinanders, Befehle gebend, Kommandos, die wieselflinken
Speditionsmitarbeiter, die dennoch nicht zu ihrer Zufriedenheit
agieren. Da, eben höre ich ihre Stimme! Ja, welch Organ!







Ich schmunzle und lasse mich
tiefer in die Schaumberge hinabgleiten.






Wann
kommst du, Thomas?







Viele Gedanken greife ich
auf. Wie wäre das denn mit dem Kurzurlaub? Ich habe ja in diesem
Jahr bloß zwei Wochen verbraucht. Eigentlich wollte ich heuer
an Weihnachten länger daheim bleiben. Doch nun ist alles anders,
hat sich alles verändert. Ich werde morgen mit dem Bauer
sprechen! Wäre doch gelacht! Und wenn ich , also, hm, das muss
man deiplomatisch angehen, Sabine! Erstmal werde ich von meinen
„Gutstunden“ anfangen, dann damit, dass ich auch mal drei
Wochen die Abteilung alleine meisterte, als Bea ihre Lungenentzündung
hatte, damit dem Bauer gleich den Wind aus den Segeln nehmen, so der
ja nicht davon faselt, dass ich die Abteilung nicht alleine der Bea
überlassen könne. Gut, gut, so werde ich beginnen, ja!
Also: So Freitags dann eine Woche Kurzurlaub. Welchen Grund ….hm..ich
könnte ja, ….was Familiäres.....nein, der Bauer wäre
imstande und fragte nach...lass das mal lieber, Sabine! Also, einfach
aufgrund eines besonderen Anlasses, Umstandes....hm.....daran arbeite
ich noch, ja!






Wie
sehr ich ihn liebe.







Wie er in mein Leben kommt,
jetzt ist alles verändert, nichts mehr so, als es vor dem
Freitag war. Bin einfach in diese Liebe hineingefallen!







Nach dem Bad fühle ich
mich schon wesentlich besser. Ich beschäftige mich damit, die
Wohnung auf Vordermann zu bringen und die Zeit vergeht wie im Fluge,
auch die trübe, traurige Stimmung ist verweht, die mich anfangs
im Griff hatte, als ich alleine in meine leere Wohnung kam.







Es ist gut so.







Ich putze , schrubbe, lüfte
das Bett, dann wechsle ich die Laken, verstaue alte Zeitungen und
Magazine, plumpse endlich auf die Couch und lagere meine Füße
hoch.







Der Lärm aus dem
Atelier ist schon seit ein paar Stunden verstummt. 








Es läutet an meiner
Wohnungstüre.







Ich springe hoch, laufe,
öffne.







Er!







Was hat er denn da in
Händen? Tüten!






„Schatz,
hilf` mal eben!“, ruft er und überreicht mir schon eine
hohe Tüte, daraus es verführerisch duftet.






„Da
Luigi!“, verkündet er.







Er findet rasch den Tisch
und legt vorsichtig die mitgebrachten Speisen darauf.







Ich bin bei ihm. 







„Wie
habe ich dich vermisst, Schatz!“, flüstert er.






„Wie
habe ich dich vermisst, Schatz!“, flüstere ich.







Wir küssen uns lange.







So fest halten wir uns, dass
ich kurz Angst habe, mir könnte die Luft wegbleiben.







Schließlich befördert
er die heißen Speisen aus den vielen Tüten! Meine Güte,
was er alles mitgebracht hat! Eben zieht er eine Flasche Chianti aus
der Tüte. Dann kann ich alles bestaunen, während er
spricht:“ Ich wusste ja nicht, was du magst, also, Schatz,
Luigis Lasagne, die MUSST du probieren, dann auch die Spaghetti
Carbonara, fabelhafte Sauce, er mischt da frische Saisonpilze rein,
angeblich geht er selbst in die Wälder und sammelt, muss man
aber nicht glauben...“, lacht er .







Ich will schon Teller holen,
doch er wehrt ab. Also bedienen wir uns munter aus dem
Plastikgeschirr. Er hat recht: es schmeckt fantastisch. Heiß,
würzig, fein, wunderbar! Der Chianti rundet die kleine
italienische Essensorgie perfekt ab.







Ich lange tüchtig zu
und Thomas redet ununterbrochen auf mich ein:“ Wie ist das denn
nun, Sabine? Du musst nach Wien! Ich habe ja noch gar nicht gefragt,
also dein Arbeit, die Firma! Wann hast du denn Freitags Feierabend,
das müsste doch zu schaffen sein, dann also Freitags ab
Stuttgart und ich warte dann in Wien und hole dich vom Flughafen ab,
wäre zwar bloß ein Wochenende, aber, ich will dich dort
sehen, an meiner Seite haben!“







Ich küsse ihn und habe
den Mund voller Carbonarasauce. Er lässt es sich nicht nehmen
und kostet ausgiebigst meinen Mund, die Sauce und meine Zunge.







Ich rücke näher an
ihn heran. 







„Ich
frag´ morgen früh den Bauer, Abteilungsleiter. Also  diese
Woche wird es nix werden, fürchte ich. Kann sein, dass ich
nächste Woche frei krieg`, kann sein! Ich mach das gleich
morgen, Schatz!“






„Fabelhaft!
Wie ich egoistisch bin, kein Wort noch habe ich von dir erbeten, kein
Wort, Sabine: Wo arbeitest du, was arbeitest du?“





Also
berichte ich von Grenner&Söhne,
von meiner Arbeit, von den Mitarbeitern und Bea, von Bauer und allem
möglichen.






Er lauscht interessiert,
keinesfalls geheuchelt, als würde er bloß der Höflichkeit
halber zuhören.





„Nie
gehört, ehrlich! Und wenn du mich foltern wolltest, ich habe
nicht den Funken einer Ahnung, was eine Ausziehschiene
ist, ehrlich! Kugellager, ja, natürlich, das ist  klar!“






Wir trinken.







Wieder küssen wir uns
und dieses Mal schmecke ich Lasagne in seinem Mund.






„Schlechte
Nachrichten übrigens, Sabine!“






„Was
denn, Schatz?“






„Ich
flieg` schon morgen. Nix mit Dienstag! Die Andrea, na ja....“






„Dann
ist das ja heute unser letzter Abend, Schatz...“, murmle ich.







Wieder ist meine Stimmung im
Keller. Morgen nach Feierabend wollte ich bei ihm sein, um ihn sein,
mit ihm sein.







Nun das!






„Ist
schon umgebucht, Sabine! Leider! Sie hat es mir erklärt und ich
sehe es ein, die ganze Sache ist ja doch ein wenig komplizierter, als
ich anfangs dachte...“, fährt er fort und blickt mich
dabei an, die ich kleine Schlucke vom Chianti mache, „...also,
eigentlich bin ich bloß der Lückenbüßer, mehr
oder weniger, sagt die Andrea.“







Ich gucke ihn ratlos an.






„Klärt
sich gleich alles auf, Schatz! Also: Der Galerie ist der Maler
abgesprungen! Muss man sich mal vorstellen. Angeblich irgendein
Rechtsstreit oder was weiß ich, schöne Bescherung. Na,
immerhin, laut Andrea hat der Galerist aber unbedingt MICH haben
wollen und ist extra meinetwegen in Stuttgart aufgekreuzt, sagt die
Fiedler! Also, das wird eine Spitz auf Knopf Sache, ob wir da mit dem
Eröffnungstermin Samstag 20 Uhr hinkommen. Angeblich hängen
ab morgen in der ganzen Stadt schon die Plakate `Thomas Münzer`,
wiederum O-Ton meine Agentin! Deshalb muss ich morgen schon ran!
Meine Güte, ich kann dir sagen.....“






„Und
die Galerie....?“, fange ich an.







Er kramt in seiner
Hosentasche und bringt einen kleine Prospekt hervor, den er zwischen
all den kleinen Plastikschüsseln sorgfältig glatt streicht.






„Hat
mir die Fiedler in die Hand gedrückt, bevor sie abrauschte!  Ist
wirklich eine der renommiertesten Galerien Wiens, angeblich stellen
die bloß zweimal im Jahr moderne, also, noch lebende Künstler
aus, sonst bloß arrivierte, Kokoschka, Schiele und so weiter,
nun ja, aber Tatsache: ist eine Topadresse, direkt im Zentrum,
Stephansplatz, Graben, Kärntnerstraße“, liest er
eben aus dem Prospekt vor und reicht ihn mir.







Ich bin beeindruckt.






„Die
Galerie kenne ich natürlich! Wer nicht! `Galerie Winter`.Die
Fiedler ist ja erst heute mit dem Namen herausgerückt!
Beeindruckend ist das allemal, keine Frage! Und die stellen MICH aus!
Meine Bilder!“







Ich küsse ihn.







Plötzlich lacht er los.






„Der
arme Kerl!“







Wieder gucke ich ratlos in
sein Gesicht.






„Na
der Fahrer von dem Transport! Damit hatte der wohl auf keinen Falle
gerechnet, tja, so kann`s kommen!“







Er weidet sich an meiner
Neugier.







Ich stoße ihn
scherzhaft in die Seite.






„`Junger
Mann, keine Widerrede! Ich fahre mit Ihnen gleich mit,
Beifahrersitz!`Den hättest du sehen sollen. Wollte partout
nicht, dass die Fiedler die lange Strecke bis nach Wien neben ihm
sitzt! Ha ha ha! Wo die wohl eben sind? Und was die ihm gerade in die
Ohren singt? Der Beifahrer hat nicht lange überlegt und ist
hinten eingestiegen, zu den Bildern. ha, ha!“







Der Abend wechselt in die
Nacht. Wie selbstverständlich kommt er in mein breites Bett.







Wir entdecken uns wieder.
Seine Zunge erforscht Zentimeter um Zentimeter meiner Haut. Wir haben
alle Zeit der Welt auf unserer Seite. Wie sehne ich mich danach!
Wieder und wieder finden meine Hände seine Bewegungen, seinen
Rhythmus. Seine Hände liegen auf meinen Brüsten, während
seine Zunge an meinem Kitzler ist. Wie unfassbar, wie außergewöhnlich
intensiv er meine Lust anfacht. Alles in mir drängt nach ihm,
der sich nicht aus der Ruhe bringen lässt und langsam,
beharrlich meinen Lustpunkt bearbeitet, sodass ich dazu gebracht
werde, mein Becken hoch und niederzuschwingen, ihm zu
signalisieren:Nimm mich! Jetzt! Ich halte diese Spannung, dieses
Ziehen und Sehnen, dieses ungeduldige Warten nach deinem Schwanz,
deinen Stößen und deinem Eindringen nicht mehr lange aus!







Ein Orgasmus breitet sich
aus vom Zentrum seiner Anstrengungen, von seinem Zungenspiel
errichtet, der mich trifft und zucken lässt und schreien, der
mich dazu bringt, meinen Kopf wild hin und herzuwerfen, der meine
Fingernägel tief und fest in seine Oberarme gräbt.






„Komm`!
Bitte, Thomas! Komm`!“ 








Betteln, Winseln, Flehen.







Wie eine Sehne gespannt, wie
bereit.







Ich spreize meine Schenkel:
Hier, Thomas, alles Dein, alles Dein! Komm`!







Er liegt auf mir. 








Dieses große, pralle
Glied schiebt er in meine heiße Nässe.







Langsam und beharrlich stößt
er tief in mich hinein, verharrt für ein paar Augenblicke in
dieser Position, hierauf zieht er seinen Schwanz wieder zurück
und ich schiebe mein Becken ruckartig entlang seiner Stoßbewegungen
vor und zurück, damit er nicht auskönne, damit er in mir
bliebe, sein Glied, seine Lust, seine Befriedigung.







Die Berührungen, die
Stöße, das Heiße, das Feuchte bringen meinen Leib
ins Schwingen. Ganz Lust bin ich. Einzig und allein dieser eine
Punkt, diese eine Zone meines Leibes, die Wellen aus Schaudern und
vollkommener Lust verströmt.







Sein Keuchen und Stöhnen
streicht über mein heißes Gesicht.







Seine langen Haar peitschen
meine Haut, während er die Ruhe und Kontrolle zu verlieren
scheint, da er immer rascher und unkoordinierter in mich
hineindrängt. Sein schwitzender Oberkörper drückt sich
fest gegen meine Brüste, deren harte Nippel auf seiner Haut
reiben.







Er richtet sich auf.







Ich verstärke den Druck
meiner Schenkel und gleiche mich seinen Bewegungen an, die sich
rasender und wilder gestalten. Ein Zucken erfasst ihn. Ich greife in
sein Haar, reiße seinen Kopf zu mir herab, schiebe meine Zunge
in seinen Mund und er entlädt sich stöhnend in mir.







Synchrones Luftholen.
Gleichzeitiges lautes Atmen.







Gemeinsam beruhigen sich
unsere heißen, feuchten Körper.







Er bleibt in mir.







Küsse. Tasten.
Erforschen. Liebkosen.







Ich ziehe mit dem
Zeigefinger meiner Rechten eine unsichtbare Spur auf seinem Rücken,
die Wirbelsäule entlang bis zu seinem wilden, ungebändigten
Lockenkopf hinauf.







Er knabbert an meinem Ohr.







Ich spüre, wie sich
sein Glied in mir ausbreitet, wie es wächst und anschwillt.







Behutsam schiebe ich mein
Becken vor und zurück und bald fällt er in den Rhythmus
ein, den ich jetzt vorgebe.







Wie selbstverständlich,
wie gelöst.







Bricht er aus der
gemeinsamen Bewegung aus, fange ich ihn schnell wieder ein.







Flüstern,
Beschwörungen.







Diesesmal ist es kein
Stöhnen, als er ein weiteres Mal in mich hineinspritzt, sondern
ein leises, kurzes Aufseufzen.







So schlafen wir ein.


  -
- - 


























Jetzt
gilt es, Sabine!







Energisch stoße ich
die Türe auf. Magister Bauer lümmelt hinter seinem mit
Aktenbündeln beladenen Schreibtisch und telefoniert mit kräftig
tönender, tiefer Bassstimme.







Er winkt mich zu sich. Ich
solle doch nicht da an der Türe stehen bleiben! Nur zu!







Wieder winkt er und brüllt
in den weißen Hörer:“ 2387d, und, UND 2387e! So und
nicht anders! So ist es auch bei Ihnen eingetroffen!“







Ich bin am breiten Tisch
angelangt und setze mich auf den harten Plastikstuhl.






„Eine
Minute, Frau Gruber! Eine Minute!“, wendet er sich zu mir, dann
bearbeitet er weiter seinen Anrufer:“ Ja, das wäre was!
Ich hab` ja die Bestätigung der Ausgangskontrolle, Herr Wojnar!
Ich hab` das Papier hier vor mir liegen! Na,......“, er lauscht
angespannt, blickt hin und wieder in meine Richtung und jetzt mustert
er gar meine Garderobe, mein Kleid, meine Frisur, während er
lauscht, was eben aus dem Hörer quillt.






„Meine
Rede! Gerne, Herr Wojnar! Ich lasse das Fax an Sie schicken, ja..,
keine Ursache! Dann löst sich das in Wohlgefallen.....ja,
doch.....meine Rede....Aber das machen wir doch gerne...gerne,....ich
höre von Ihnen, …..ja, versteht sich, …..Auf
Wiederhören, Herr Wojnar!“







Bauer legt den Hörer
geräuschvoll in die Gabel.






„Die
probieren es doch immer wieder, ist denn das zu fassen!“, er
schüttelt seinen großen, kahlen Kopf, verschränkt die
dicken Arme auf dem unaufgeräumten Schreibtisch und findet
langsam Ruhe.






„Frau
Gruber, Wie lange habe ich denn SIE nicht gesehen hier bei mir? Sie
sind aber keine von denen, die sich auch vor mir fürchten, wie?“







Er grinst jovial über
den Tisch hinweg und wartet also darauf, was ich denn so wichtiges
vorzubringen hätte.







Ich habe mir eine kleine
Rede zurechtgelegt, jetzt jedoch, hier in diesem kleinen Büro,
wo die neugierigen Augen des Abteilungsleiters mich frech und ein
wenig verschmitzt anstarren, verwerfe ich die vorbereitete Rede und
springe direkt ins kalte Wasser:“ Also, Herr Bauer, Sie wissen
ja, ich bin schon so lange im Betrieb und noch NIE habe ich
etwas....“







Aufgeregt und mit den Händen
fuchtelnd unterbricht er mich:“ Das wird jetzt aber keine Bitte
um Gehaltserhöhung, Fräulein Gruber? Da muss ich Ihnen
leider mitteilen, dass kein Spielraum mehr vorhanden ist, kommt
direkt von der Geschäftsleitung, ich kann Ihnen das
diesbezügliche Memo vom Dr. Schneider gerne zukommen lassen,
Frau Gruber, damit Sie sehen, dass das nicht auf meinem Mist
gewachsen ist! Da ist nix zu machen, wenigstens heuer nicht mehr! Mal
sehen, wie es im nächsten Jahr......“






„Das
ist es nicht, Herr Bauer!“







Er entspannt sich auf der
Stelle.






„Na,
dann.....wo drückt der Schuh?“






„Ich
müsste ab kommenden Freitag, also dem 20. September bis
einschließlich Sonntag, 29.September, Kurzurlaub erhalten. Ich
weiß, Herr Bauer, ich überfalle Sie da, aber es ist eine
dringende, keinen Aufschub duldende Angelegenheit, von deren Existenz
ich erst dieses Wochenende erfahren habe, sonst hätte ich mich
ja an den üblichen Dienstweg gehalten. Aber, wie gesagt, ich bin
da auch vor vollendete Tatsachen gestellt worden. Ich muss, also, es
ist von absoluter Dringlichkeit, und Sie wissen ja, Herr Bauer, in
meiner Abteilung funktioniert immer alles zu vollster Zufriedenheit
und mit der Bea, Entschuldigung, der Frau Bürger habe ich das
schon in allen Einzelheiten besprochen, Sie sieht da keine
Schwierigkeiten, wird das anfallende Mehrpensum problemlos meistern,
hat sie mir versichert.“







So, nun ist es gesagt! Ich
hole tief Luft.







Bauer windet sich hin und
her, schnappt sich den Kalender, der auf dem Tisch steht und brummt
Unverständliches.






„Also,
wissen Sie, Frau Gruber, Sie überfallen mich da.......“






„Die
Situation ist für mich auch nicht eben einfach, Herr Bauer!“





Das
war gut, Sabine!





„Das
wäre ja mehr als eine komplette Woche.....“





„Wenigstens!“





„Na,
na.....!“






Er murmelt, grummelt,
brummt, betrachtet das weiße Kalenderblatt, als würde
darauf eine Geheimbotschaft stehen, die er bloß noch nicht
entziffern könne und scheint zu einem Entschluss gekommen:“
Und die Bürger packt das?“





„Unbedingt,
Herr Bauer! Die ist sattelfest!“





„Hm,
hm. Gerne sehe ich das nicht, Frau Gruber! Jetzt, wo so viel zu tun
ist, also.....“, jammert er herum, doch ich spüre, dass
ich gewonnen habe! Soll er halt noch ein wenig Dampf ablassen,
meinetwegen!





„Na,
dann soll es sein! Das nächste Mal allerdings bitte ich mir aus,
dass Sie mich nicht fünf vor zwölf mit solchen
Angelegenheiten bombardieren, Frau Gruber!“, posaunt er und
endlich, endlich scheint er mit seiner Entscheidung auch zufrieden,
denn ich sehe, wie sich allmählich sein offenes, fröhliches
Gesicht entwickelt und das griesgrämige verscheucht, das ihn
eben noch beherrschte.





„Ab
Freitag, 20.September! Montags, dem 30., stehen Sie wieder auf der
Matte, damit wir uns da klar verstehen! Ich schicke das gleich ans
Personalbüro, Urlaubsanspruch haben Sie ja wohl noch..?“





„Drei
ganze Wochen heuer noch, Herr Bauer!“






Er winkt ab.





„Gut,
gut! So, jetzt muss ich aber.....“, spricht er schon wieder
mehr zu sich als in meine Richtung und so verlasse ich das Büro
und gehe wie auf Wolken.





„Ach
eines noch, Frau Gruber! Schicken Sie mir doch gleich die Bürger
rein, dann haben wir das in einem Aufwasch quasi.....“






Ich nicke.





Ich
werde dich sehen, Thomas! Ich werde bei dir sein, Thomas! Freitags,
Thomas! Ich komme nach Wien, mein Schatz!





„Der
Bauer verlangt nach dir!“





„Na,
da will ich dem jungen Glück nicht im Wege stehen!“





„Bea!“





„Sucht
er Aktmodelle? Ich würde das machen, Bine! Bei meiner Figur!“





„Bea!“






Sie stolziert an mir vorbei
und lacht.










Abends hören wir uns.





„Schatz?
Thomas?“





„Sabine!“





„Eine
Woche, Schatz! Eine ganze Woche!“





„Jaaaaa!
Jaaaa! Komm`! Bitte! Schatz, ich ….du fehlst mir, ich stehe
völlig neben der Spur.....eine Woche! Ich lasse ein Ticket
hinterlegen....Schalter Lufthansa.....wann fliegst du?
…...Freitags.....da gibt es zwei Möglichkeiten....10 Uhr
30......Moment....dann noch später Nachmittag....ah, ja, da ist
es ja: 16 Uhr......Bitte komm`. Schatz!“





„Das
mit dem Ticket brauchst du aber nicht....“





„Keine
Widerrede! Also, nimm` gleich den ersten Flug....ja?“





„Ja,
Thomas!“





Wie
sehr mir seine Stimme gefehlt hat!





„Diese
Stadt ist der Wahnsinn, Sabine! Ich bin regelrecht erschlagen von den
Eindrücken! Um jede Ecke entdeckst du etwas Neues.
Faszinierendes. Im Hotel habe ich schon Bescheid gesagt, das geht in
Ordnung. Liegt auf dem, Moment, wie heißt der gleich noch mal,
Laurenzerberg, ist aber kein Berg, bloß eine Straße,
verwinkelt und wunderschön, also, dort logieren wir beide!
Sabine, wie dir diese Stadt gefallen wird! Es ist unglaublich! Ich
komme leider zu fast gar nix! Die Fiedler hängt an mir wie eine
Klette. Die wohnt natürlich standesgemäß im Sacher!
….“





„Ich
liebe dich, Thomas!“





„Ich
liebe dich, Sabine!“





„Ich
sehne mich so nach dir, Schatz!“





„Ich
werde die Stunden zählen, Liebling! Wie du mir fehlst! Wie du
mir fehlst! Was hast du mit mir angestellt? Stehe ich auf morgens,
ist mein erster Gedanke, der an Dich, ich vermisse dich, Sabine! Das
Bett wird dir gefallen.....oha!“






Ich lache.





„So,
ich muss dann, heute Abend noch großes Palaver mit der Fiedler
und jemanden, den sie aufgetan hat, angeblich irgendein Wichtiger,
na, mal sehen! Hoffentlich dauert es nicht allzu lange, ach ja, wenn
man lange genug hier ist, erhält man Orden, oder wird zum
Professor ernannt, oder Hofrat, geht die Mär, also, wir müssen
da wohl sehr, sehr vorsichtig sein, Schatz!“





Wie
ich ihn liebe!





„Nicht
mehr lange, Thomas! Bald! Ich liebe dich!“






„Ich
liebe dich, Sabine! Komm`! Bitte!“






„Schlaf
gut, Schatz!“






„Ich
werde von dir träumen, Schatz!“






„Ich
liebe dich!“






„Ich
liebe dich!“




















  -
- - 






















































































„Liebe
Fluggäste!

Ich
begrüße Sie recht herzlich auf diesem Boing 741 Flug von
Stuttgart nach Wien. Der Boardingprozess wird bald abgeschlossen
sein, sodass wir pünktlich starten können. Der Runway ist
relativ leer und wir haben

perfektes
Flugwetter. Ich rechne daher mit einem problemlosen Abflug.

Unsere
Flugzeit wird zirka 1 1/4 Stunden betragen.

Mein
Name ist Johann Werner, ich bin heute ihr Kapitän.

Im
Namen der gesamten Crew wünsche ich Ihnen einen guten Flug und
melde mich später nochmal.“





Geschieht
das eben wirklich? Sitze ich im Flieger?





Wie
lange diese Woche war! Als würde der Freitag niemals erreicht
werden! Und nun bin ich hier!





„Da
können Sie ganz beruhigt sein, junges Fräulein!“





Ich
drehe mich zu meinem Sitznachbarn. Ein älterer Herr mit
Professorenbrille und kleinem Spitzbauch, der vom Sitzgurt
eingezwängt wird.





„Entschuldigung?“





„Ist
wohl Ihr erster Flug, darf ich annehmen? Hannesen, Gregor Hannesen!“





„Gruber,
nein, nein, Herr Hannesen, bin nur in Gedanken!“





„Na,
dann! Der Werner ist ein 1 A Flugkapitän! Da können Sie
ganz darauf vertrauen, er ist einer der besten!“





Jetzt
tätschelt er mir gar die Hand.





Ich
spüre, wie die Turbinen hochfahren, wie der gesamte Raum mit
einem Mal leicht vibriert.





Hannesen
lächelt gütig in mein bemüht lockeres Gesicht.





Es stimmt
ja: Ich bin noch niemals zuvor in einem Flugzeug gesessen, war noch
nie über den Wolken! 






Für
dich, Thomas, nur für dich!





Offensichtlich
kann ich nicht einmal meinem Sitznachbarn was vormachen! 






Ich lasse
es zu, dass er weiter meine Hand tätschelt und, als der Flieger
immer rascher sich der Abhebegeschwindigkeit annähert, greife
ich nach seiner Hand und er drückt sie.





„Ich
flieg` einmal pro Monat diese Strecke, Fräulein Gruber!“,
spricht er nun mit deutlich lauterer Stimme zu mir, da der Lärm
rings um mich bedrohlich anwächst.





Ich
fürchte mich! Meine Kehle ist wie zugeschnürt! Ich bekomme
kaum Luft. Der Druck in meinen Ohren verursacht Kopfschmerzen!





„Gleich
haben wir es geschafft!“





Seine
Zuversicht, seine Ruhe, seine Gelassenheit erreichen es tatsächlich,
dass ich mich ein wenig fange, ruhiger atme, den komplett
verkrampften Körper in eine aufrechte Sitzpostion bringe, sodass
ich mich allmählich beruhige.





Der
Geräuschpegel sinkt. Auch haben wir, so scheint es, unsere
Flughöhe erreicht, denn alles ist wieder in der Horizontalen und
nicht mehr so, als würden wir einen steilen Berg hinanrasen.





„Einmal
im Monat, ja! Mein Sohn lebt in Wien. Hat eine Wienerin geheiratet,
Moment mal, Sekunde.....“





Ich fühle
mich immer noch wie erschlagen und arrangiere mich vorsichtig mit der
neuen Situation, und, als ich sehe, dass reihum die Sitzgurten
geöffnet werden, tue ich gleiches.





„Uff!“,
entfährt mir.





Hannesen
zieht aus der Innentasche seines grauen Sakkos ein kleines Etui
hervor und jetzt kann ich seinen ganzen Stolz in Augenschein nehmen,
da er mir Bild um Bild unter die Nase hält.





„Sehr
schön! Ja, ah!“





„Ich
habe ihn hundert Mal gefragt: Albert, hör`mal, muss es denn
unbedingt eine Österreicherin sein? Ha, ha! Was soll man da
machen, Fräulein Gruber, was soll man da machen? Wo die Liebe
hinfällt!“





Ich
blicke auf die Fotos: Da strahlt ein Paar in mittleren Jahren um die
Wette. Im Hintergrund das Riesenrad.





„Ich
weiß, ich weiß, sieht aus wie eine diese kitschigen
Postkarten! Tja, eigentlich sieht die ganze Stadt aus wie eine
einzige Kitschpostkarte!“, stellt er heiter fest.





„Und
erst die Wiener....also....versuchen Sie gar nicht, diesen Dialekt zu
verstehen....bemühen Sie sich nicht....sagen Sie einfach:
Tourist, Deutscher...oder „Piefke“....dann wird einem
alles langsam und deutlich erklärt!“





Thomas!
Thomas! Thomas!





„Jetzt
kann ich also einmal im Monat dort hinfliegen! Mache es ja gerne! Sie
ist auch ein zauberhaftes Wesen, seine Frau. Hochzeit war vor acht
Jahren,.... ja, wenn das meine Frau noch erlebt......“, er
bricht ab.





„Das
tut mir leid, Herr Hannesen!“





„Ach,
Kindchen!“, er tätschelt wieder meine Hand, „Schon
gut, schon gut!“





„Was
führt denn eine zauberhafte Frau wie Sie nach Wien? Sagen Sie
jetzt aber nicht: Die Liebe!“, hebt er grinsend einen
Zeigefinger und ich schmunzle und sage kein Wort.





„Also
doch!“





Hannesen
gluckst, lacht.





Die Zeit
vergeht. Wie lange sitze ich schon hier?





Ich
erzähle ihm von dem deutschen Maler, der in Wien eine
Ausstellung haben wird, Eröffnung Morgen Abends.





„Münzer,
sagen Sie?“





„Thomas
Münzer!“





„Moment!“





Er fischt
nach dem kleinen Stapel Tageszeitungen, der links seines Sitzes ruht
und blättert flink die Seiten durch, dann hält er mir eine
Doppelseite unter die Nase. Eine österreichische Tageszeitung ,
Die Presse,
Lokalteil. Die linke Seite füllen mehrere kleine
Textabteilungen, dazu Bilder, rechts davon, den gesamten Rand, von
Seitenanfang bis Seitenende, ziert ein heller, zehn Zentimeter
breiter Anzeigenbalken. Ich lese: „Galerie Winter. Das neue
Deutschland. Thomas Münzer.Phase III. Motion-Emotion“





 Da lacht
mir Thomas aus der Zeitung entgegen in ein paar tausend Meter Höhe!





„Ist
das IHR Münzer?“





„Ja!“,
bestätige ich und lese und lese und blicke wieder über
diese Anzeige, die eines jener großformatigen  Gemälde
zeigt, vor dem ich vor gar nicht langer Zeit im Bademantel saß,
während die Fiedler aufgeregt hin und her wieselte! 






„Beeindruckend!“





Da hat
Agentin Fiedler ganze Arbeit geleistet!





Hannesen
findet eine weitere Anzeige in einer anderen Zeitung und schiebt mir
die Doppelseite ebenfalls hinüber.





„Darf
ich....?“





„Aber
ja doch, Fräulein Gruber! Gehören schon Ihnen!“,
brummt er gutgelaunt.





„Na,
dann wollen wir mal!“





Ich gucke
ihn entgeistert an.





„Wir
landen gleich!“, er lacht und verschließt seinen Gurt.





„Aber
so schnell......!“





„Ja,
das geht fix!“





Ich
schüttle meinen Kopf! Eben erst habe ich mich in den Sitz
begeben, eben doch erst! Und jetzt: Wir sind in Österreich, in
Wien!





Thomas!





Hannesen
geht neben mir einher, während wir das Flugzeug verlassen und
uns bald in verschlungenen Gängen befinden, die endlich in die
große Ankunftshalle münden.





„Da
habe ich noch etwas für Sie!“, sagt er und steckt mir eine
Visitenkarte zu.





„Würde
mich freuen, wenn Sie mich nicht ganz vergessen!“





„Danke,
Herr Hannesen!“





Wir
sind da!





Ich
komme um die Ecke und dann öffnet sich der Ausblick auf eine
große Halle, die von Stimmen, Lärm und geschäftigem
Treiben angefüllt ist.





Wo ist
er?





Menschen
begrüßen sich, fallen einander um den Hals.





„Schatz!“





„Thomas!“





Er
ist bei mir. Er umfasst mich, hebt mich hoch, dreht sich mit mir im
Kreis, küsst mich.





Vorsichtig
setzt er mich ab und nun folgt ein ausgiebiger, langer Kuss.





Er
will mehrmals beginnen, mir etwas zu berichten, doch ich will diesen
Kuss nicht enden lassen, so kommen bloß unverständliche
Silben an meine Ohren, da ich ihn schon wieder küsse.





Schließlich
gebe ich ihn frei. Er strahlt über sein ganzes Gesicht, fasst um
meine Hüften und dann werde ich wieder hochgehoben.





„Thomas!“





„Dass
du endlich hier bist! Sabine, ich muss dir so vieles sagen,
zeigen.....Ich liebe dich.....so lange dürfen wir uns nicht mehr
trennen.....ich liebe dich.....!“





„Ich
liebe dich, Thomas!“





Dann
will er gleich aus dem Flughafen hinauslaufen.





„Mein
Koffer, Schatz!“





„Ah,
ja! Da vorne, Schatz, sieh` mal, das müsste es ja sein!“,
stellt er fest und zieht mich schon in die Richtung, wo wir dann
endlich vor einem der unzähligen Gepäcksförderbänder
stehen.





„Das
gehört hier übrigens noch nicht zu Wien, also damit du das
auch erfährst..!“, vermeldet er und ich gucke neugierig.





„Na?“





„Mit
dem Taxi sind es so zwanzig, dreißig Minuten, je nachdem, wie
der Fahrer eben gerade aufgelegt ist. Meine Güte, das sind mal
spezielle Exemplare die Wiener Taxifahrer! Und ich dachte immer, die
Stuttgarter wären Originale!“





Eben
schiebt sich mein schwarzer Koffer das Band entlang.





Ich
will danach schnappen, doch Thomas kommt mir zuvor.





„Ist
das alles, Schatz?“





Ich
nicke.





Er
findet rasch die ausklappbaren Räder, zieht schon den Koffer
hinter sich her und so queren wir die Riesenhalle.





Ich
fühle mich noch immer so, als erlebte, durchlebte ich einen
wunderbaren Traum, so unwirklich kommt mir das vor. Ich bin in ein
völlig anderes Leben gekommen. Was war vorher wichtig, was war
wensentlich? Alles hat sich verändert! Ich gehe hier neben
meiner Liebe einher und fühle mich unbeschreiblich geborgen und
glücklich und außergewöhnlich. Wie weit entfernt mein
altes Leben! Die Firma, die Wohnung, die Stadt, die alten
Gewohnheiten und die Menschen daheim! Wer bin ich? Ich bin seine
Liebe!

Alles
andere zählt nicht mehr!





Was
für eine Hitze!





Auf
dem Vorplatz des Flughafens tritt Thomas eben in Verhandlungen ein.
Anders kann man das nicht bezeichnen!





„Na,
a Fuffz`ger muass scho sei, gnä` Herr!“





Der
dicke Fahrer bemüht sich redlich, die Fuhre zu bekommen.





„Nau,
sog` ma Fünfaviaz`gg, oba des woas daun, da Herr!“





Thomas
nickt und ich habe kein Wort verstanden von dem Kauderwelsch.





Der
Fahrer verstaut meinen Koffer. Wir entern die Rückbank.





Unter
Gemurmel und Flüchen, Verwünschungen und diversen abrupten
Bremsmanövern, schiebt der Dicke den Mercedes gefühlvoll
und sicher über den Vorplatz.





Bald
nehmen wir Fahrt auf.





„S`erste
moi in Wean?“





Ich
muss lachen. 






„Äh,
Ja!“, sagt Thomas schließlich.





„Ah,
guad, guad!“





„Du
hast das verstanden?“, frage ich ihn leise.





„Kein
Wort , Schatz! Aber „Ja!“, ist schon mal passend, da
kommt man schon weiter in Wien!“





„Ha,
Ha!“





„Wohi`
genau?“





„Wie
bitte?“





„Nau,
wohin genau Sie denn müssen, da Herr?“





„Äh,
Zentrum?“





„Geht
des a wengal genauer?“





„Schwedenplatz!“





„Passt!“





Der
Dicke schnaubt gutmütig und gibt ordentlich Gas.





„Da
ist ja noch Hochsommer, Schatz!“





„Die
ganze Woche schon über 30 Grad! Ich hab auch schon Farbe
abbekommen!“, sagt er und zeigt seine nackten Unterarme.





Sein
Gesicht hat einen dunklerern Teint angenommen. Wie er so neben mir
sitzt, in  Jeans und dem weißen Kurzarmhemd, sieht er gar nicht
nach dem Thomas Münzer aus, der morgen eine Austellung zu
eröffnen hat, eher kommt er wie ein Student daher.





Wir
erreichen die Ausläufer der Stadt. Ich kurble das Seitenfenster
hinunter. 


Der
Fahrtwind erfrischt und kühlt.





Mein
Kleid klebt an meiner Haut.





Im
Hotel angekommen werde ich sofort unter die Dusche hüpfen und
dann das grüne leichte Kleid überstreifen....





Hochhäuser,
Gärten, Plakatwände.





Der
Fahrer schimpft. Wir stecken im Stau.





„Geh`
drah di! Jo, Deppata! Die man i!“, schreit er aus dem Fenster
und tippt sich demonstrativ auf seine hohe Stirn.





„Bald
sind wir da, Schatz! Ich hab dir so viel zu zeigen! Diese
Stadt......!“





Jetzt
gucken wir beide aus den Fenstern.





Wie
viel Grün in der Stadt ist! Bäume, Bäume, Parks! 






„Ich
liebe dich!“





„Ich
liebe dich!“





„Nau,
wer sogt`s denn, geht scho weida!“





Wir
wechseln die Spur.





Die
Straße wird allmählich breiter. Dann fahren wir über
einen großen Platz mit einem riesigen Springbrunnen.





„Schwoazznbeagplozz!“,
erklärt der Dicke.





„Schwarzenbergplatz,
Schatz!“, flüstert Thomas.





„Ah,
ja !“, schicke ich zum Dicken, „Schwarzenbergplatz!“





„Jo!“





„Ist
das die Oper, Thomas?“





Wir
nähern uns langsam einem großen Steingebäude.





„Ja,
Staatsoper, da, daneben liegt das Sacher, das Hotel Sacher, da
logiert die Fiedler! Dahinter, aber das kann man von hier nicht
sehen, ist die Albertina, Gemäldesammlung, Dürer, na, das
sehen wir uns ja eh noch an die Woche.....!“





Neben
uns zuckelt plötzlich eine rotweiß gestrichene Straßenbahn
daher.





„Dass
muss man alles zu Fuß erleben, Sabine! Werden wir machen!
Ringstraße...!“





Ich
weiß nicht, wohin ich zuerst blicken soll, so vieles zieht an
meinen Augen vorbei! 






Menschenmassen,
Lachen, Fahrradklingeln, Autohupen, jetzt passieren wir, ja, eine
Kutsche, die aufreizend langsam auf einer Spur der breiten Straße
entlangzieht. Niemand hupt, keiner überholt, was mich doch
wundert.





„Na,
da siehst du gleich alle Klischees auf einmal vereint! Ist ein
Fiaker, so nennen die das hier!“





„Jo,
sauteia! Spoarn sa Sie des Göd!“, brummt der Dicke.





Schön
langsam glaube ich, dass ich aus dem Kauderwelsch doch das eine und
andere Verständliche aufschnappen kann.





Wir
sind angekommen.





Links
der Straße schlängelt sich ein verbautes Bachbett.





„Ist
das die Donau?“, frage ich den Dicken.





Der
kriegt einen Lachanfall.





„Na,
na, so weit kummt`s no! Dös is da Donaukanal, a klans Rinnsoi,
die Donau is scho no a bisserl brader, gnä` Fräulein!“





Also
nicht die Donau!





Thomas
begleicht die Rechnung und legt einen Zehn Euro Schein dazu.





„Des
warad oba ned notwendig gwes`n, da Herr!“





Er
deutet eine linkische Verbeugung an, reversiert den großen
Wagen und ordnet sich wieder in den Verkehr ein.





„So,
da müssen wir noch hoch, Schatz!“





Ich
lese das Straßenschild „Am Laurenzerberg“





Die
Hitze ist enorm. In Stuttgart hatten wir gerade mal so um die 23 Grad
die letzten Tage!





Die
Menschen tragen leichte Sommerkleidung. Die Düfte, der Lärm,
die Gerüche, die Farben, die Musik und die Töne der Stadt
empfangen mich.





„So,
da oben, um`s Eck`, dann sind wir da! Links, da in der Seitengasse
ist die Kammeroper!“, deutet Thomas in eine Sackgasse.





Schließlich
haben wir den kleinen Anstieg überwunden, dann queren wir die
Straße und stehen vor dem Hoteleingang.





Ein
Hotelpage öffnet die Türe und verneigt sich, während
wir in das Foyer eintreten.





Wann
war ich schon einmal in einem Hotel? Und dann gleich in so einem?
Meine Güte! Ein riesengroßer Raum breitet sich vor uns
aus. Zahlreiche Hotelgäste bewegen sich kreuz und quer. Im
Hintergrund kann ich eine breite Steintreppe erkennen, die mit einem
roten Läufer versehen ist. Alle paar Sekunden flitzen
Hotelangestellte an uns vorbei, tragen Gepäck, Zeitungen,
Nachrichten, Erfrischungen.





Wie
angenehm kühl es hier ist! 






Thomas
ist schon an der Rezeption. Ich krame nach meinem Reisepass.





„Das
hat doch keine Eile, Fräulein Gruber!“, spricht mich der
Mann, der hinter dem imposanten Pult seinen Dienst versieht, an. 






Da
hat mich Thomas also schon avisiert, wie er versprochen hatte!





Dennoch
lege ich meinen Pass auf das Pult.





„In
einem Augenblick, gnädige Frau!“, sagt er und öffnet
flink das Dokument, lässt Zeilen auf ein Formular einfliessen
und ehe ich es mich versehe, hält er mir meinen Pass schon
wieder entgegen.





„Ich
wünsche einen wunderschönen Aufenthalt in unserem Haus,
Fräulein Gruber! Welchen Wunsch auch immer Sie hegen mögen,
lassen Sie es uns wissen! Das Post-Hotel ist stets bestrebt, seinen
Gästen einen unvergesslichen Aufenthalt zu garantieren!“





„Danke
sehr!“, sage ich beeindruckt. Thomas grinst.





„Ah,
Herr Münzer! Fein, dass ich Sie ebenfalls hier antreffe, es
wären einige Nachrichten für Sie eingegangen! Wenn Sie
einen Moment sich gedulden möchten?“





Der
Portier fasst in eines der unzähligen Fächer und holt ein
Bündel Zettel hervor, das er nun vor Thomas auf das Pult legt.
Dann liegt wie von Zauberhand ausgeführt unser Zimmerschlüssel
auf dem Pult: Eine kleine weiße Plastikkarte mit dickem
schwarzen Magnetstreifen.





Thomas
nimmt das alles an sich, lässt nicht zu, dass ein Hoteldiener
meinen Koffer trägt („das fehlte noch, nein, nein!“)
, sodass wir also durch diese prächtige Halle kommen, er meinen
Koffer hinterher ziehend und ich mich umblickend und staunend und
starrend in all diese vielfarbige, bunte Herrlichkeit, in den Marmor
und das Glas, die hohen Spiegel und die schweren Vorhänge, den
imposanten Kronleuchter und die Uniformen der Angestellten.





Kaum
ist die Zimmertüre zugeschnappt, fallen wir übereinander
her.





Ich
beiße in seine Unterlippe, schmecke sein Blut. Wir liegen am
harten Boden. Er nestelt an seiner Hose herum, schiebt energisch mein
Kleid hoch. 






Die
Gürtelschnalle schlägt auf die Innenseite meines rechten
Oberschenkels. 






Ich
ziehe wild seinen Kopf zu mir hinab, schreie in sein Ohr: „Fick
mich!“





Mit
wüstem Zerren zerreißt er mein Kleid, sodass meine Brüste
frei im schummrigen Licht des kleinen Raumes zu sehen sind. Er
schiebt mein Höschen zur Seite.





„Fick
mich!“, schreie ich erneut.





Er
beißt in meine harten Brustwarzen. Ich schreie.





Mit
einem Stoß ist er in mich eingedrungen. Jedesmal, wenn er sein
steifes Glied zurückschiebt, schlage ich mit meiner rechten Hand
auf seine Pobacken, treibe ihn an.





Raserei.
Nackte Gier. Brutal und neu.





Unsere
Bewegungen finden zueinandern. Synchrones Geben und Nehmen. 






Meine
Fingernägel graben sich tief und fest in das Fleisch seiner
Pobacken. Er stöhnt. Er keucht.





„Ich.....ich....Sa......bi.......“





„Spritz`!“,
schreie ich wie von Sinnen.





Er
bäumt sich über mir auf, doch ziehe ich rasch seinen
heißen, verschwitzten Kopf zu mir hinab, presse seinen Mund auf
meinen, schmecke wieder sein Blut,  umklammere mit meinen Schenkeln
sein Becken derart heftig, dass er stoßweise stöhnt und
sich befreien will aus dieser Umklammerung, was ich nicht zulasse.





„Sa....bi....ne!
Ich......!“





Ein
fester Schenkeldruck und er spritzt heftig in mich hinein.





Die
Raserei, die uns beide befiel, weicht langsam, Schrtt für
Schritt. Ich küsse seine blutende Unterlippe, er streichelt
meine Brüste. 






Links
von meinem Gesicht entdecke ich zahlreiche Tüten, seine
Halbschuhe, zwei Paar, einen Regenschirm, der in einem Bronzegefäß
steckt.





Wir
haben es nicht einmal bis zum Bett geschafft!





So
erholen wir uns auf dem Boden des kleinen Vorraumes und atmen
allmählich ruhiger und gleichmäßiger.





„Willkommen
in Wien, Schatz!“





„Ich
liebe dich, Schatz!“





Er
blickt schuldbewusst über sein Werk: Das Kleid ist nun mal auf
alle Fälle nicht mehr zu gebrauchen, Ein großer Riss hat
es in zwei Teile zerlegt. Lediglich am Saum hält der Stoff noch
zusammen. Mein Höschen ist seltsam verdreht. Sein Schwanz ist
noch immer in mir.





Seine
nassen Locken streifen über mein heißes Gesicht.





Was
war das eben?





Ich
kenne mich nicht wieder!





Die
ganze lange Woche habe ich mir ausgemalt, wie es sein würde,
endlich wieder ihn zu spüren, seine Haut an meiner Haut, seine
Küsse, sein Atem, seinen Geruch, seine Bewegungen. Und dann das!
Übereinander hergefallen wie die Tiere! Diese nackte Gier in
seinen Augen. Diese Raserei in mir. Alles in mir auf seinen Schwanz
ausgerichtet. Alles!





Er
löst sich von mir. Auf meinem zerrissenen Kleid klebt ein
kleiner weißer Zettel. Ich greife danach. Es ist eine der
Mitteilungen, die der Portier Thomas überreicht hat.





Sie
liegen kruez und quer über den Boden verstreut. 






„Ich
habe eine Nachricht für dich, Thomas!“





Wir
lachen.





Er
sammelt die Zettel ein. Ich stehe auf.





„Hab`
ja mein Handy abgedreht! Sind alle von der Fiedler!“





Wir
gelangen in das große Badezimmer. Ich sehe eine Badewanne, eine
kleine Duschkabine, einen imposanten Spiegel und zwei weiße
hohe Schränke.





Thomas
steht schon unter dem heißen Wasserkegel.





Ich
zwänge mich in die kleine Kabine. Er prustet dünne
Wasserbahnen aus. Wir schmiegen uns aneinander. Wie belebend! Wie
wunderbar!





Dann
kommt das kleine Päckchen Hotelseife zum Einsatz.





„Bin
noch nicht dazu gekommen einzukaufen!“, spricht er durch den
Wasservorhang.





Die
kleine Seife flutscht mir andauernd durch die Finger. Schießlich
schaffe ich es doch und das widerspenstige Seifenstück wandert
über meinen Körper. Ich bearbeite nun Thomas` Haut, so gut
es geht.





Fertig!





Ich
steige aus der mit Dampf angefüllten Kabine.





Ich
bin vor dem breiten Spiegel und blicke hinein.





Thomas
steht plötzlich hinter mir.





Seine
Hände umfassen meine Brüste. Interessiert und gespannt
verfolgen wir beide die Szene im erleuchteten Spiegel.





Ich
drücke meinen nassen Po gegen seine Hüften, spüre
seine Erektion.





Ich
will das alles sehen!

Jetzt,
eben, schiebt er sein dickes Glied von hinten in mich hinein!





Ich
beobachte jede seiner Bewegungen, verfolge seine Blicke im Spiegel,
wie er über meine prallen Pobacken blickt, wie er zusieht, wie
sein großes Glied in mich hineindringt, wie er meine
Hinterbacken knetet und massiert.





Ich
dränge vehementer gegen ihn, damit ich seinen Schwanz vollends
in mir aufnehmen kann. Er lässt meine Pobacken nicht mehr los.
Sein Griff wird härter. Seine Stöße geraten schneller
und unkontrollierter. Nun drückt er meinen Kopf hinab, sodass
ich auf dem Waschbecken liege und den Handseifenspender direkt vor
meiner Nase habe! 






Jetzt
klatscht es auf meinem Po! Einmal, dann wieder!





„Fester,
Thomas!“, stöhne ich, während die Finger meiner
rechten Hand zu meinem Lustpunkt wandern, diesen gefunden haben und
wie wild daran rubbeln.





Es
schlägt wieder auf meine Pobacken auf. Jetzt ist die linke dran!
Ein klatschendes Geräusch, dann die rechte wiederum!





Ich
stehe auf den Zehenspitzen und strecke ihm weiter brav meinen Po
entgegen. 






Was
immer du damit machen willst! Ja, schlag` fester!





Hart,
unnachgiebig!

 


Seine
Hand ist an meinem Haar, er zieht mich mit einem Ruck hoch. Meine
Brüste pendeln hin und her. Er stöhnt und spritzt heftig in
mich hinein.





Er
lehnt sich auf mich. Ich spüre, wie sein erschlafftes Glied
herausgleitet.





Küsse.





„Wir
sollten aber unbedingt ein, zwei Packungen Duschbad organisieren,
Schatz.“, seufze ich, grinse ihn an und bin diesmal schneller
als er und strecke mich schon wohlig unter dem Wasserstrahl. Jetzt
müssen wir uns ohne Seife behelfen, der kärgliche Rest der
Hotelseife ist im Abfluss davongeschwommen.





Das
abermalige Duschen ist bald beendet.





Wir
schrubben uns gegenseitig mit den großen Badetüchern
trocken.





Ich
hüpfe auf das breite Bett.





„Ah!“,
räkle ich mich wohlig.





Thomas
rutscht neben mich. Ich lege meinen Kopf auf seine Brust und höre
sein Herz schlagen.





Ich
weiß nicht mehr, wie lange wir in dieser Position verblieben,
als er plötzlich feststellt:“ Hunger!“





Ich
streiche mit meiner Hand sanft über seine Brust.





„Hast
du denn gar keinen Hunger mitgebracht, Schatz?“





„Doch!
Jede Menge davon!“





„Im
Flugzeug gab es es die Möglichkeit, war aber viel zu
aufgeregt.“, murmle ich, ...“war ja mein erster Flug!“





„Sag`
bloß! Du nimmst mich auf den Arm, Schatz!“





„Gar
nicht!“





Er
drückt mich an sich.





„Ich
hab` da ein fabelhaftes Beisl entdeckt!“





„Wie
bitte? Was ist ein `Beisl`?“





„Wenn
wir nicht bald in die Gänge kommen, wirst du es heute nicht mehr
erfahren, Sabine!“





„Na,
dann aber:Hopp, hoch mit dir!“, kommandiere ich.





„Selber
hopp!“, grunzt er wohlig und ich krieg` einen Klaps auf meinen
Po.





Der
Nachmittag emfängt uns mit einem leichten kühlenden
Westwind, der durch die Touristen überfüllten Straßen
und Gäßchen streicht.





Wir
halten uns an den Händen, stolzieren, spazieren, promenieren
durch die engen Gassen, über die Plätze und verwinkelte
Durchgänge.





Dann
hat Thomas eine Eingebung und wir kehren um, sodass wir wieder in die
 Nähe unseres  Hotels gelangt sind.





„Sind
wir doch tatsächlich daran vorbei gelaufen!“, stellt er
fest und zeigt mir nun die Fassade einer orthodoxen Kirche, an die
sich ein verträumt malerisches Haus anschmiegt.





Ich
entziffere den Schriftzug über einem kleinen Eingangsportal:
`Griechenbeisl`





Bevor
man allerdings zum Tor gelangt, muss man an einem im Boden
eingelassenen Gitter vorbei, durch das blickend, man die Gestalt
eines Spielmannes erkennen kann, der da im tiefen Kellergewölbe
sitzt. Rings um ihn glitzern und funkeln tausende Münzen zu uns
herauf.





Thomas
liest vor, was auf einer Tafel an der Wand angebracht ist:“Hier
sang sein Lied der liebe Augustin.....“





Ich
fische in meiner Handtasche nach Münzen und drücke eine
davon Thomas in die Hand.





„Wünsch
dir was, Schatz!“





Er
verschließt seine Augen. Dann bewegt er sich auf das Gitter zu
und lässt die kleine Münze hinabfallen.





Nun
lässt er mich eine Münze nehmen, die er aus seiner
Geldbörse gezogen hat.





„Wünsch
dir was, Schatz!“





Ich
schließe meine Augen.





Du und
ich.... 






Ich
werfe die Münze durch das Gitter und sehe, wie sie auf dem Boden
aufkommt um schließlich links des Kopfes des `Lieben Augustins`
liegen zu bleiben.





„So!
Nun kann nix mehr schief gehen! Die Stadt hat uns eben aufgenommen,
ganz hochoffiziell!“, verkündet Thomas strahlend.





Wir
treten in das urige, heimelige Lokal ein.





Ein
aufmerksamer Kellner führt uns an einen schmalen Ecktisch.





„Was
darf ich den Herrschaften zu trinken bringen? Auch zu speisen
gewünscht, die Herrschaften?“





„Ja,
auch zu speisen gewünscht!“, antwortet Thomas und bestellt
ein großes und ein kleines Bier.





Der
Kellner wieselt davon.





„Ich
weiß schon, was ich haben will!“, sage ich und gucke
dabei neugierig im Saal herum, sehe und höre die Touristen, die
die meisten Tische in Beschlag genommen haben, denn ich höre ein
Durcheinander aus vielerlei Sprachen und Stimmen.





„Ganz
schön viel los da...“, murmelt Thomas und blickt ebenfalls
in die Weite des Saales, „Ist eben Touristenzone hier,
eigentlich, wenn man es genau nimmt, der komplette erste Bezirk,
Innenstadt sowieso....“





Der
Kellner befördert die wohlgefüllten Biergläser auf das
rotkarierte Tischtuch und lächelt freundlich, als ich ein
Schnitzel bestelle.





„Und
der gnädige Her?“





„Auch
Schnitzel, ja!“





„Zweimal
Wiener Schnitzel, die Herrschaften! Komme gleich!“, deutet er
eine Verbeugung an und ist schon wieder entschwunden.





Wir
küssen uns.





Dann
nippe ich an dem kalten Bier.





„Himmlisch!“,
stöhnt Thomas, der einen weiteren großen Schluck nimmt.

Er
trägt jetzt einen weißen Schaumbart und ich lache.


















                      -
- - 






Professor
Doktor Gerhard Winter, Besitzer der bekanntesten und renommiertesten
Galerie im Herzen der Stadt, die weit über die Grenzen des
Landes hinaus Ruf und Geltung hat, Träger des großen
Ehrenkreuzes der Republik Österreich und zahlreicher anderer
Orden und Auszeichnungen,  weiß die Stunde exakt zu benennen,
die sein geordnetes, beschauliches Leben von einer Minute auf die
andere aus der Bahn geworfen hat.





Seit
jenem Dienstag dieser Woche, 17 Uhr, da Frau Andrea Fiedler in seinen
heiligen Hallen aufgetauchte, ist nichts mehr so, wie es einmal war.





Anfangs
ließ er sich noch auf Diskussionen ein, bestürmte die
Agentin, drohte, mahnte.





Allein,
es war alles vergebens, als würde man gegen eine Wand reden, so
perlten all seine Versuche an der kleinen stämmigen Person ab,
die wie ein Kugelblitz durch die Räume seiner Galerie fegte,
Kommandos gab und ab und an doch sich herabzubegeben schien zu ihm,
den sie der Einfachheit halber bloß „Professor“
nannte. Er durfte dann kopfnickend neben ihr stehen und ihre Einfälle
und Gedanken teilen.





Innerlich
verfluchte er sich für den Gedanken, jenen deutschen Maler
auserkoren zu haben, haderte mit sich, weshalb er denn da rauf nach
Stuttgart gefahren war!





Als
aber ein erstes Gemälde endlich an einer der hohen Galeriewände
positioniert war, wusste er, dass er alles richtig gemacht hatte.





Dieser
junge Deutsche war nichts anderes als ein Genie!





Oh
ja, er hat die Großen und Berühmten in seiner Galerie
ausgestellt, er kannte sie alle, ihm konnte man nichts vormachen!





Also
hatte er sich innerlich mit sich selbst arrangiert: Der Tag würde
kommen, da diese Heimsuchung namens Fiedler wieder aus seiner Galerie
verschwunden sein würde. Bis dahin galt es also: Durchhalten!





Mit
Grausen erinnert er sich an eines der unzähligen
Streitgespräche.





„Gnädige
Frau, Ihr Enthusiasmus in allen Ehren, aber DIESE Preise wird Ihnen
in Wien keiner zahlen! Alles was recht ist, gnädige Frau!“





„Papperlapapp,
Professor! Der Junge ist ein Ausnahmetalent, und das wissen Sie!“





„Gnädige
Frau, ich darf Ihnen in Erinnerung bringen: Der Kunstmarkt ist
derzeit in einer mehr als angespannten Lage....“





„Ach,
Professor, der Kunstmarkt ist immer in einer angespannten Lage! Das
klappt schon, so wie es nun ist, ist es perfekt!“





„Frau
Fiedler, ich muss aber darauf bestehen, ich bitte Sie inständig,
wir können diese Preisgestaltung nicht aufrecht erhalten.
Einfach gesprochen: ich kenne meine Kunden! Das wird keiner ausgeben
wollen für ein Gemälde, noch dazu, wo Münzer relativ
unbekannt ist. Treffen wir uns doch in der Mitte, gnädige Frau!
Vertretbar wäre ja ohne Frage, also das mittlere, gehobenere
Preissegment, spannen wir den Bogen  also, für die
großformatigen, da bin ich ja bei Ihnen, also 20 000 Euro,
keine Frage, die kleineren Sujets, ich bitte Sie, wir werden auf
allen Exponaten sitzen bleiben, Frau Fiedler!“





„Kommt
nicht in die Tüte! Die großen 25 ooo Euro, Minimum!“





„Gnädige
Frau, ich möchte festhalten, dass ich Sie darauf hingewiesen
habe, mehrmals! Damit das also gesagt ist: Das wird die erste
Eröffnungsausstellung  der Galerie Winter, die mit gähnend
leerer Kasse einher gehen wird!“





Dann
stand diese Frau inmitten der Galerie und lachte und lachte, wobei
sich ihr ansehnlicher Busen im Takt dazu bewegte.





Was
hatte er sich da bloß eingefangen!





Schließlich
begnügte er sich damit, im Hintergrund die Fäden zu ziehen.
Zwei Kamerateams waren rasch organisiert, eines vom Öffentlich
rechtlichen Rundfunk, welches einen Bericht für die
allwöchentlich Kultursendung zu drehen versprach, und ein
Fernsehteam von einem Privatsender.





Das
würde alles am Eröffnungstag über die Bühne
gehen, pro Interview dreißig Minuten in der Galerie, bevor der
Ansturm losbrechen würde.





Ebenso
brachte er die Telefondrähte zum Glühen, da er diverse
Kulturjournalisten des Landes auf Trab brachte, organisierte freie
Plakatflächen, wanderte von einer Druckerei zur nächsten,
trank übermäßig Wein, um intensiven Gesprächen
zu guten Ergebnissen zu verhelfen, orderte, schickte, bettelte,
betete.





Eines
war unzweifelhaft erreicht: Die Stadt hatte Notiz genommen von Thomas
Münzer!





Die
Plakate der Galerie Winter fanden sich bald in jedem Bezirk, wurden
in hunderten Taxis durch die Stadt gefahren und prangten gar an drei
Garnituren der Wiener Straßenbahnen.





Dennoch,
er kannte sein Geschäft, DIESE Preise würde niemand in Wien
freiwillig zahlen wollen für einen Thomas
Münzer!





Ja,
wäre Münzer ein Kokoschka, Klimt, Schiele oder
Hundertwasser, keine Frage, man würde anstandslos in die
Brieftaschen greifen, um horrende Summen achselzuckend zu begleichen,
aber für einen nahezu Unbekannten? Wer in Wien kennt schon
Münzer? Er biss sich auf die Unterlippe, mehrmals! Denn, es war
unbestreitbar: Der Name Winter würde mit dem Namen Münzer
in Zusammenhang stehen, untrennbar verbunden, es war ja SEINE Idee
gewesen, als der Prechtl absprang, Erwin Prechtl, phantastischer
Realist der Wiener Schule, ...





Er,
Professor Doktor Gerhard Winter, war ja höchstpersönlich
nach Stuttgart gejettet, um den Münzer aufzutun!





Das
erste Mal seit vielen Jahren plagte ihn unruhiger Schlaf. Seine Frau
versuchte aufmunternd und unterstützend zu wirken, es half alles
nichts.





Nein,
nein, das würde untrennbar mit seinem Namen in Verbindung
bleiben! 






Und
dann war er sich gewiss: Es würde ein Riesenreinfall werden!





Die
gesamte Stadt würde über ihn herfallen. Das erhabene, edle,
renommierte  erste Haus am Platze, seine Galerie, würde in der
Luft zerrissen werden.





Dann
gesellte sich auch die störrische Galle den Beschwerden hinzu.





Er
stöhnte.


















                        -
- - 














Samstag
18 Uhr 25.





Ich
bin schon spät dran! Thomas hat mir den Weg genau beschrieben.
Die Fiedler stand um 8 Uhr früh in unserem Hotelzimmer. Danach
ging alles ganz schnell. 






„Du
siehst dir jetzt ein bisschen die Stadt an, Kleines!“





Schließlich
ist es Zeit geworden. Ich zog das schwarze, enganliegende Abendkleid
an, dazu die schmale Handtasche.Die dünne Goldkette um den Hals
gelegt, die hohen weißen Stöckelschuhe an den Füßen,
verließ ich das Hotel und nun beeile ich mich, während ich
auf die kleine goldene Armbanduhr blicke.





Hoffentlich
verlaufe ich mich nicht!





Jetzt
muss ich doch nach dem Weg fragen!





„Aber
da vorne, da ist er ja schon, der Stephansplatz!“





„Danke
vielmals!“





Ich
ernte bewundernde Blicke, wie ich da so über die breiten Gehwege
der Wiener Innenstadt stolziere.





Dann
mündet die Straße in den großen Platz ein und ich
halte den Atem an. 






Wie
wunderschön!





Wieviele
Menschen sich hier tummeln! Wahnsinn!





Nun
entdecke ich die großen Auslagenscheiben der Galerie. Vor dem
Gebäude ist ein quadratischer Bereich mittels roter Bänder
abgesteckt worden. Ich sehe Securityleute, die akribisch darauf
bedacht sind, dass sich keiner der zahlreichen Touristen, die hin und
her flanieren, auf den roten Teppich verirren.





Ich
muss in die Seitengasse.





„Jasomirgottstraße
4, bei Galerie
Winter
läuten!“, hat Andrea gesagt.





Ich
blicke neugierig durch die hohen Glasscheiben der Galerie. Ich sehe
Thomas, der vom Scheinwerfer einer Fernsehkamera angestrahlt wird. Da
ist ja auch die Fiedler! Sie steht etwas abseits und beobachtet
Thomas, der eben eine Frage zu beantworten  scheint.





Ich
reiße mich los und bin endlich in der Seitengasse.





Ich
läute, warte.

Der
Summer ertönt.





Ich
stemme mich gegen die Eisentüre, trete ein. Durch einen hohen
Gang hindurch kommend, stehe ich jetzt vor einer weißen
Doppelflügeltüre, darauf ein Schriftzug in Messing
prangt:“Galerie Winter“.





Ich
betätige die Glocke.





Dann
höre ich Schritte.





Ein
graumelierter, hagerer Mann blickt mich durch blitzende Brillengläser
an.





„Sie
wünschen?“





„Sabine
Gruber! Ich bin...also.....!“, stottere ich plötzlich.





„Willkommen,
Fräulein Gruber! Sie wurden mir ja schon avisiert! Bitte
einzutreten! Winter, mein Name, Gerhard Winter!“, spricht der
elegant gekleidete Galeriebesitzer und reicht mir freundlich seine
Hand.





„Guten
Abend, Herr Winter! Ich hoffe, ich bereite keine
Unannehmlichkeiten,....!“





Er
lacht.





„Aber
woher denn! Aber woher denn! Halten wir alle fest die Daumen, dass
das heute abend klappt, Fräulein Gruber!“, spricht er
leise.





Er
führt mich durch einen großen Raum, in dessen Mitte zwei
Tische stehen, darauf sich vielerlei Platten befinden , die von
Mengen an belegten Brötchen schier überborden. Ich sehe
Weinflaschen, Sektkübel, kostbare Glasschüsseln, darin
Kaviar auf Eis ruht, Ananas, Papayas, Kiwis und Mangos, kleinere
längliche Teller, auf denen rosa Shrimps lagern, entdecke große
Hummerscheren, Saucengefäße, deren Inhalt rot, rosa, grün,
weiß schimmert, Desserts, Petit Fours, große Körbe
mit Brötchen, Baguettes, Mineralwasserflaschen in großer
Zahl. Ich erkenne vier Frauen in weißschwarzen Kostümen,
die emsig Platten arrangieren, Flaschen aus Pappkartons holen, Gläser
an einem separaten Tisch in Reih und Glied aufstellen, putzen und
ordnen, unaufgeregt und professionell.





Winter
öffnet die Türe und wir treten in strahlendes weißes
klares Licht. Die Innenräume der Galerie breiten sich vor mir
aus. Es ist ein eigenartiges, kühles Licht. Licht, das ich so
noch nicht gesehen habe. Es verleiht der Umgebung einen seltsam
kalten, nüchternen Ton.





Nun
blicke ich mit staunenden Augen auf die Gemälde, die im ersten
Raum der Galerie angebracht worden sind. 






Ich
bin fasziniert!





Die
Gemälde werden von unzähligen Spots angestrahlt,
hervorgehoben, betont.





Jetzt
begreife ich ich auch, weshalb dieses kalte, nüchtern wirkende
Licht über den Räumen liegt: Es verstärkt die Wirkung
der unzähligen kleinen Spots, die die Leinwände
bestreichen, somit erscheint jedes Bild, als stünde es für
sich alleine, ausschließlich. Blicke ich in die Farben, so sehe
ich, dass seitlich des Rahmens die Helligkeit abrupt abfällt und
in das kalte klare Licht übergeht.





Vorsichtig
gehe ich durch die zahlreichen Räume, bis ich auf Andrea treffe,
die mich zur Seite zieht, dabei flüstert:“ Ein paar
Minuten noch, dann ist das Interview vorbei, komm` doch daher, hier,
neben mich!“





Sie
legt ihren Arm um meine Hüfte und schiebt mich seitlich zu sich
hin.





Thomas
steht inmitten des Kameralichtes und spricht in leisen Sätzen.





Die
Fiedler spitzt die Ohren, bedacht darauf, dass ihr Schützling
alles auch akkurat so wiedergibt, was die beiden wohl vorab schon
besprochen und ausgewählt haben. Ich blicke in ihr Gesicht. Sie
ist ganz Anspannung. Sie verfolgt jede seiner Bewegungen, jedes
seiner Worte. Endlich nickt sie befreit auf.





Sie
drückt meine Hand.





„Hat
er gut gemacht!“





Das
grelle Kameralicht erlischt. Thomas entdeckt mich. Andrea spricht mit
dem Reporter des Fernsehteams.





Er
ist bei mir.





„Ich
liebe dich!“





„Ich
liebe dich“





„Vorsichtig,
Schatz! Die Schminke! Stell dir das mal vor, die haben mich
geschminkt,  meine Güte! Alles wegen dem Ruhm, na sowieso!“,
er lacht.





 Ich
küsse ihn vorsichtig.





„Dass
du endlich hier bist!“





„Wie
wunderschön deine Bilder sind, Thomas! Wie wunderschön!“





Er
blickt mich an. 






„Ich
liebe dich, Sabine!“





Andrea
steht plötzlich zwischen uns.





„So,
nun gilt es, Thomas! Paar Minuten noch, und nicht vergessen: Offen,
freundlich, nett! Du weißt ja, ich sage es dir dennoch: Es
steht viel auf dem Spiel! Es steht alles auf dem Spiel, Thomas!
Alles!“





„Ich
weiß, Andrea!“





„Toi,
toi, toi!“





Sie
nimmt meine Hand.





„Du
hast ja nix dagegen, wenn ich sie dir jetzt entführe?“





Ich
krieg noch einen Kuss von ihm, dann zieht mich Andrea fort.





„Magst
du uns ein wenig zur Hand  gehen, Sabine?“





„Liebend
gerne, ja!“





Was zu
tun haben, nicht hier irgendwo herum stehen, wie bestellt und nicht
abgeholt!





„Gut,
gut, Kleines! Ich hab nix anderes erwartet!“





Wir
erreichen den Eingangsbereich der Galerie, wo seitlich ein breiter
langer Tisch steht, auf dem sich die dicken Kataloge stapeln.





Andrea
ist hinter den mit weißem Tuch bedeckten Tisch getreten und
zeigt eben auf die Kartons, die sich am Boden türmen.





„Nicht
jedem gleich einen Katalog in die Hand drücken, Sabine! Ja?“





Ich
nicke.





„Natürlich,
also, wenn ausdrücklich verlangt, dann überreichst du ein
Exemplar! Es sind ausreichend Kataloge vorhanden, wir müssen
aber auch darauf achten, dass justament, wenn eben die VIPs
eintrudeln, noch Kataloge zur Verfügung stehen, klar, Sabine?“





„Ist
klar, Andrea! Keine Bange, ich mach das schon!“





„Ach,
Kindchen!“, sie strahlt und drückt mir einen Schmatz auf
die Wange.





„Und
halten wir alle Daumen, Sabine! Alle Daumen, dass das hier klappt! Es
muss, hörst du, es MUSS!“





Es
ist das erste Mal, dass ich sie so erlebe. Schimmert da nicht
Unsicherheit durch, Angst, Zweifel, Sorge?





Ich
ahne, unter welchem Druck sie steht, was das hier und heute für
sie, für Thomas bedeutet!





„Das
wird ganz fabelhaft klappen, Andrea!“





Ich
strahle sie an, lächle.





„Danke,
Liebes! Ich lasse dir später einen kleinen Imbiss schicken!“





„Danke,
Andrea!“





Sie
verlässt mich. Ich blicke über den Tisch, schiebe die
Katalogstapeln näher zu mir , krame bald in den Kartons, die am
Boden stehen und setze mich schließlich auf den Stuhl.





19
Uhr.





Galeriebesitzer
Winter, im Schlepptau zwei Servierkräfte, die Tabletts tragen,
eilt an mir vorbei.





„Toi,
toi, toi!“ ruft er.





Die
Glastüre wird aufgesperrt.





Was
dann auf mich einstürzt, ist schwer in Worte zu fassen!





Ein
nicht enden wollender Strom an Gästen schiebt sich durch den
Eingangsbereich. Die guten Ratschläge von Frau Fiedler, nicht
jedem erstbesten gleich einen Katalog in die Hand zu drücken,
habe ich bald außer Acht gelassen. Hunderte Menschen, allesamt
in feiner Garderobe. Anzüge, Smokings, Abendkleider, feinste
Roben ziehen an mir vorbei.





Kameras,
Blitzlichtgewitter vom Eingang. Ich erkenne viele Prominente. DER ist
auch da? Wahnsinn! DIE auch? Unglaublich. Die Servierkräfte
zwängen sich durch die Reihen. Ab und an leuchtet der hochrote
Kopf des Galeriebesitzers aus dem Getümmel heraus.

Dann
liegt plötzlich ein kleiner weißer Teller vor mir.





„Danke!“,
schicke ich der Bedienung hinterher, die rasch und ohne Unterbrechung
weiterhetzt.





Der
erste Ansturm ist bewältigt. Ich setze mich und beiße in
die kleinen Schnitten.





Herrlich!
Ich habe ja bloß dieses Stückchen Torte gegessen heute
vormittags, dann war ja nichts mehr!





Ein
kaltes Glas Mineralwasser.





Himmlisch!





Andrea
sieht auf einen Sprung bei mir vorbei.





Sie
strahlt.





„Das
klappt schon, Kindchen! Das klappt schon!“





Wieder
krieg ich einen Schmatz und ihre runden Arme liegen auf meinen
Schultern.





Ich
versichere ihr, dass ausreichend Kataloge vorhanden. Sie nickt, 


murmelt:“
Das klappt! Und wie das klappt! Schon drei Bilder! Ein Auftrag
soweit, immerhin!“





Ich gucke
sie an.





„Na,
ist ja noch jung der Abend!“





Dann ist
sie wieder auf und davon.





Ein neuer
Schwall Gäste zieht an mir vorbei.





Draußen
beginnt es zu dunkeln.





Ich
reiche Kataloge.





Eine
freundlich dreinblickende schlanke Frau löst mich ab. 






„Herr
Doktor Winter schickt mich! Hat schon alles seine Richtigkeit,
gnädiges Fräulein! Ich soll Sie hier ablösen!“





Ich
mische mich unter die Besucher. Meine Güte, da ist ja fast kein
Durchkommen! 






Im
Hauptsaal tummeln sich die Massen. Vor einem großflächigen
Akt, der von hunderten Augenpaaren gleichzeitig begutachtet,
bewertet, geschätzt, bekrittelt, bewundert wird, steht eine
kleine Menschentraube, die immer wieder durch kurz aufflackerndes
Blitzlichtgewitter erhellt wird.





Herr
Winter steht im Zentrum der kleinen Gruppe. Ich sehe, wie eine ältere
Dame sich vor ihm hingestellt hat, die auf den Galeriebesitzer
einredet. Ich schiebe mich unter einigen Anstrengungen näher an
das Geschehen heran.





„...muss
schon sagen, Winter! Das ist unerhört!“





Ich
schlucke.





Was geht
hier vor.





Der
Galerist sieht gleich noch ein Stückchen hagerer und beladener
aus, nachdem ihn die alte Dame angesprochen hat.





„Sehr
geehrte Frau Kommerzialrat...ich....“





„Unerhört....Was
erlauben Sie sich, Winter!“





Mir wird
Angst und Bang. Mehr und mehr Zuseher bekommt jenes seltsame
Schauspiel. Blitzlicht. Surrende Kameras. Eben schiebt sich eine
große Kamera von einen Privatsender an mir vorbei, Die Hitze in
dem Raum steigert sich minütlich.





„Sehr
verehrte.....“, stammelt Winter und innerlich scheint er sich
eben damit abgefunden zu haben, dass seine Vorahnungen alle zu Recht
ihn heimgesucht haben. Die Dame, die da vor ihm steht, ist DIE
Adresse in Sachen moderner Kunst, ist DIE Koryphäe! Wer in ihrem
Salon verteufelt wird, der bringt in der Stadt keinen Fuß mehr
auf den Boden, geschweige denn ein Bild an die Wand einer Galerie.
Frau Kommerzialrat Pokorny-Teschwittz hat mehr junge, aussichtsreiche
Künstlerkarrieren befördert, als sonst jemand im Land,
ebenfalls aber hat sie zahlreichen hoffnungsvollen Jungtalenten die
Zukunft gründlich verbaut, denn was sie hat-und das im
Überfluss-ist Geld, ist ein fest gesponnenes Netz aus
Beziehungen in alle Welt, ist Einfluss, ist unbestechlicher
Kennerblick, geschärft und verfeinert in über tausend
Ausstellungen, die sie schon genossen hat!





Winter
scheint merklich kleiner und kleiner zu werden.





Auch
findet sich wieder diese zart Röte in seinem Antlitz, die bis
weit über die Wnagenknochen sich langsam ausbreitet. Steht da
wie ein verlegener Schulbub, sinniere ich.





„Unerhört........dass
Sie dieses Gottesgeschenk, dieses Genie.....uns so lange vorenthalten
haben, Winter!“





Winter
holt tief Luft, atmet abgesetzt wieder ein.





„ Nummero
23, Winter! Versteht sich!“





„Sogleich
erledige ich das, sehr verehrte Frau Kommerzialrat....“





Frau
Fiedler schaltet sofort:“ Darf ich diese Gelegenheit ergreifen,
sehr geehrte Frau Kommerzialrat, und Sie dem Künstler persönlich
bekannt machen?“





Frau
Pokorny-Teschwittz lässt sich nicht zweimal bitten. „Das
wäre allerdings eine Auszeichnung! Welch Farben, Gnädigste!
Welch Farben! Wo ist der Teufelskerl?“





Wie lange
ich Thomas schon nicht mehr gesehen habe!





Ich
bleibe knapp hinter Andrea, werfe ab und an einen Blick auf die
Gemälde an den Wänden und bin irritiert, da ich bei einigen
kleine blaue Punkte erkennen kann, die unterhalb der Titelung
angebracht worden sind.





Heißt
das „Verkauft“?





Ich muss
gleich Andrea fragen!





Thomas!





Endlich
bin ich bei ihm. Er redet und redet. Bleibt dabei freundlich und
gelassen, obwohl von vielerlei Richtungen Fragen auf ihn einstürzen.
Sein Gesicht wird immer wieder von Blitzlicht erhellt.





Hier ist
der Andrang und das Herumgeschiebe noch bedrohlicher als im
Hauptsaal.





Frau
Kommerzialrat unterhält sich mit Thomas.





„...Sie
werden doch sich frei machen können für den kommenden
Samstag, Herr Münzer? Ich möchte Sie dabei haben, wenn es
eintrifft!“





„Mit
der größten Freude, sehr verehrte, gnädige Frau!“





Wie
schnell er dieses Wiener Drumherumgerede, die hohe Kunst der
Einschmeichelung gelernt hat! Die Fiedler verfolgt den Vorgang
aufmerksam.





„So
sehe ich Sie also wieder, Herr Münzer! Adresse und so weiter
reicht dann ja wohl der Winter! Ich rechne fest mit Ihnen!“,
sagt sie und fasst gar nach seinem Arm, hält ihn am Sakkostoff
fest und flüstert:“ Damit die alten Schreckschrauben mal
wieder was für`s Auge haben werden, gell, junger Mann?“





Thomas
grinst.





Die
Pokorny-Teschwittz kichert glucksend.





Es
scheint sich herumgesprochen zu haben: Er ist für gut befunden
worden!

Als wäre
das ein vereinbartes Startsignal, beginnt nun die Jagdsaison.





Andrea
scheint überall gleichzeitig zu sein. Mir schwirrt der Kopf,
lese ich die Summen, die unter Thomas Bildern als Verkaufspreise
angezeigt werden. 






Mehr und
mehr blaue Punkte finden ihren Weg zu den Gemälden.





Meine
Füße schmerzen!





Winter
steht neben mir und reicht ein schlankes Sektglas.





Er wischt
sich mit einem kleinen Stecktuch Schweiß von der Stirne.





Ich nehme
einen ordentlichen Schluck.





„Wissen
Sie, Fräulein Gruber, was nun geschehen wird?“





Ich sehe
ihn fragend an.





„Thomas
Münzer, so wie Sie ihn vielleicht bislang gekannt haben, der
existiert von heute abend an nicht mehr!“





„Wie
meinen Sie das, Herr Winter?“





„Was
nun auf ihn einprasseln wird, davon haben Sie nicht den Funken einer
Ahnung, gnädiges Fräulein! Entschuldigung, das sollte nicht
respektlos klingen!“





„Ich
verstehe nicht....“





„Nun,
das erste, was Frau Kommerzialrat..“, er flüstert leise
„-diese Schreckschraube“,...zwinkert mir zu, fährt
fort:“ das erste, was sie morgen veranlassen wird, greift
endgültig in sein Leben ein, seinen Weg, sein Malen, seine Welt,
seine Kunst! Die  Pokorny-Teschwittz ruft morgen nach New York durch,
glauben Sie mir, ich kenne das schon, wenn die sich einbildet, einen
jungen Genius entdeckt zu haben, von dem die Welt erfahren muss...nun
ja, ich darf nicht ungerecht sein, sie ist eine angenehme und
verlässliche Kundin,...na, wie dem auch sei,...vom ruhigen Leben
können Sie sich schon mal verabschieden!“





„Die
blauen Punkte, Herr Winter, heißt das, die Bilder sind
verkauft?“





„Und
wie es das heißt! Gut, dass Sie mich daran erinnern, ich muss
ja gleich wieder los......der Botschafter hat sich auch noch
angekündigt....ist ja klar.....später ging`s  wohl nicht
mehr....ach, du meine Güte!“





Er eilt
davon.





Irgendwie
gelange ich in die Küche. Ich lasse mich auf einen der
Klappstühle fallen. Hin und wieder erscheinen Servierkräfte,
die frische Speisen aufnehmen oder Getränketabletts.





Ich
schenke ein Glas Mineralwasser ein, lehne mich zurück und
versuche, meine schmerzenden Beine zu entlasten. Ein Blick auf die
Uhr.





Es ist
weit nach 23 Uhr.





Wie lange
das wohl noch dauern wird?





Wieso
habe ich mich denn vorher nicht erkundigt?





Thomas
steht mit einem Mal in der Küche, entdeckt mich.





„Da
bist du, Schatz! Ich suche dich schon überall! Komm!“





„Bald
ist es für heute geschafft, Liebes! Du warst fabelhaft! Wie sehr
ich mich danach sehne, jetzt, in eben diesem Augenblick....unser
Zimmer.....ich....“





Küsse.





Die
Galerie leert sich langsam. Hie und da treffen aber auch noch neue
Besucher ein, die von Winter, der offensichtlich einen
Motivationsschub erfahren hat beim Anblick der bereits verkauften
Gemälde, ebenso höflich und zuvorkommend begrüßt
werden, wie er dies zu Beginn der Ausstellung getan hat.





Wir
finden eine sichtlich erschöpfte Andrea Fiedler.





„Ach,
Kinder!“, sie schmatzt Thomas ab, rechts und links, dann mich,
rechts und links.





„Danke
dir, Andrea! Ich weiß, was du investiert hast an Zeit und
Aufwand!“, sagt Thomas.





„Na,
na! Aus dem Höflichkeitsmodus kannst du schon wieder aussteigen,
Thomas! Ich weiß ja, dass du es ernst meinst. Eine Agentin ist
eine Agentin! Du zahlst ja auch anständig dafür, dass ich
mir die Seele aus dem Leib....“, antwortet sie und ich spüre,
wieviel Stolz und Genugtuung in ihrer Stimme liegt.





Ja, es
ist ihr Künstler, ihr Klient, ihre Entdeckung, die eben hier,
inmitten Wiens, einen beispielhaften Triumph eingefahren hat, ein
Sieg, der seine Bedeutung erst in den kommenden Wochen und Monaten
zur Gänze erreicht haben wird, da sie die Tasche voller Aufträge
hat, Aufträge von ersten Häusern, allerfeinsten Adressen.
Man würde sich nun also auch in Wien nach einem Atelier umsehen
müssen, wenigstens vorerst, es kündigt sich vieles an, und
sie ist lange genug im Geschäft, um die Anzeichen und Ereignisse
richtig zu deuten! Keine Frage, mit Thomas Münzer würde es
von nun an in einem anderen Tempo, in anderen Dimension vorangehen.
Es stehen Namen im Raum, Orte, New York, London, Paris, nicht mehr
Stuttgart, Kanada, oder Brüssel, nein, nein, es tun sich große
Möglichkeiten auf. Und eben deshalb, weil ihr all diese Gedanken
durch den Kopf ziehen, bildet sich ein beinahe gütiges,
sentimentales Lächeln, während sie die beiden betrachtet,
die sich eben küssen.





„Wie
haben wir uns geschlagen, Andrea?“, will Thomas in Erfahrung
bringen.





„Na,
kurz auf knapp, genaueres dann erst morgen im Laufe des Tages, also,
von den Gemälden , Stand, 22 Uhr, haben 28 den Besitzer
gewechselt, Aufträge für dich habe ich in rauhen Mengen!
Die musst du alle, Thomas, ALLE auch bedienen, erfüllen. Da sind
Namen darunter, da geht man ja sonst vor Ehrfurcht in die Knie. Dann
die  Teschwittz, Termin kommender Samstag, Thomas! Die ist der
Türöffner für die wirklich große Bühne, da
ist alles gefragt, was wir jemals an Diplomatie und Höflichkeit
gelernt haben! Der Salon wird bis auf den letzten Platz gefüllt
sein! Also....das mal so in Kürze, dann die Tage Fernsehen,
direkt ins Studio, ist schon alles geklärt, die rufen mich an,
man glaubt es ja kaum, das Wiener Studio der ARD, jetzt kommen die
daher! In Stuttgart wussten die nicht mal, dass wir existieren!
Himmel, wie goldrichtig das war, hierher zu kommen! Meine Güte,
bin ich gut, oder was?“





„Bist
die Beste, Andrea!“





„Fabelhaft!“,
sage ich.





„Ihr
beiden: Ab mit euch! Den deutschen Botschafter hast du ja gesehen und
seine etwas farblose Begleitung!“; hier lacht die Agentin
veschmitzt, fährt weiter fort:“ Wie gesagt, alles andere
hat Zeit bis Morgen! Was aber auf alle Fälle schon mal klar ist,
dass wir unseren Aufenthalt hier entschieden verlängern werden
müssen, auch darum werde ich mich kümmern müssen,
Atelier, Haus, et cetera, auch das aber ab morgen, heute nicht mehr!
So, gleich trinke ich mit dem Winter ein Gläschen oder zwei! Der
arme Kerl! Der hat heute genug gelitten!“





Wir
verabschieden uns vom Galeriebesitzer.





„Na,
da wünsche ich noch einen schönen Abend, besser wohl, eine
schöne Nacht! Ha, ha! Ich sehe Sie ja morgen, Thomas?“





„Auf
alle Fälle, Herr Winter! Allerbesten Dank für Ihr
Engagement, also, ich meine, dass Sie an mich geglaubt haben! Ich
weiß, dass es ein Privileg und eine Auszeichnung ist, in Ihrem
Haus ausgestellt zu werden! Ich weiß das sehr genau und deshalb
noch einmal: Danke vielmals!“





Winter
fehlen kurz die Worte.





Herzliches
Händeschütteln.





Ich
bekomme einen artigen angedeuteten Handkuss.





Dann
empfängt uns die laue Wiener Spätsommernacht.






























                      -
- - 


















Der
Winter hat sich lange und hartnäckig an die Stadt geklammert 
Bis weit in den März hinein hielten sich die bizarren Muster der
fragilen Eisblumen an den hohen Fensterscheiben.





Ich höre
seine Schritte und blicke zur Decke empor. Der Holzboden knarrt. Nun
bleibt er stehen, dann nimmt er seine Wanderungen wieder auf.  






Andrea
hat sich angekündigt.





Ich stehe
am Fenster. In der Ferne funkelt das Silberband des breiten Flußes.
Schleppkähne ziehen gemächlich ihre Spur die Donau
stromaufwärts. 






Das
Aufstehen fällt mir manchmal schon schwer.





Er hat
sich einen Bart wachsen lassen.





Seit  ein
paar Wochen arbeitet er wie ein Besessener.





Kommt er
die Treppen herab, so verschlingt er gierig das Mahl, trinkt hastig
und ohne Absetzen große Schlucke vom kalten Wein, küsst
mich, streift mich mit seinem Bart, der vielerlei Farbspritzer trägt,
 und ist flink wieder oben, im Atelier.





Ich
streichle sanft den gewölbten Bauch.





Wir haben
uns rasch für einen Namen entschieden.





Sie wird
`Diana` heißen.
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